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Buch

 
Dem Königreich Gûraz stehen harte Zeiten bevor, denn das einst idyllische Land wird von einer aufstrebenden Macht bedroht, die es zu unterwerfen droht. Ihre Anhänger kämpfen sich unerbittlich bis zur Festung des Königs vor und hinterlassen auf ihrem Weg eine Spur aus Tod und Verwüstung. In einer Zeit, in der es keinen Platz für Mitleid und Kompromisse geben kann, stößt der Soldat Yanil auf etwas, das er nicht mehr zu finden gehofft hatte: Freundschaft. Leider zählt der Mann, dem er seine Sympathien schenkt, zu seinen Feinden ... Gibt es noch etwas zwischen schwarz und weiß?
 
Die spannende Vorgeschichte zu Feuersbrut!
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Eins
Das Königreich Gûraz, 300 Jahre nach Anbeginn der Zeit
 
»Hoffnungslos.« Yerems Tonfall verlieh der Bedeutung des Wortes noch mehr Tiefe.
Yanil strich sich eine dunkle Strähne von der verschwitzen Stirn. Gerne hätte er dem Drängen seiner schmerzenden Füße nachgegeben und sich an Ort und Stelle auf den Waldboden fallen lassen, aber seine Ehre als Anführer gebot es, Haltung zu bewahren.
»Hoffnung gibt es immer«, sagte er, aber es klang in seinen eigenen Ohren nicht halb so überzeugend wie beabsichtigt. Wozu Zuversicht vorspielen, wenn sie sich ohnehin am Rande der Verzweiflung befanden? Er stützte seine Hände auf die Knie und beugte sich nach vorne, sodass seine Haare ihm wie ein Vorhang ins Gesicht fielen. Er war sich darüber bewusst, dass er als Befehlshaber mit gutem Beispiel hätte vorangehen müssen, aber sein Rücken schmerzte und er sah kaum noch einen Grund, die lächerlichen Grundsätze aufrechtzuerhalten. Nicht im Angesicht des Todes.
Seit Wochen durchquerten sie nun schon das Land, waren aus ihrer Heimatstadt Zakuma im Süden aufgebrochen, um dem Ruf ihres Königs nach Norden zu folgen. In Zakuma hatte man dank der Botenvögel von der nahenden Bedrohung gehört, die sich wie eine Flutwelle nach Norden wälzte, zur Königsburg. Ein bis dahin unbekanntes Volk, das vor einigen Jahrzehnten aus den südlichen Gesteinswüsten kommend über Gûraz hereingebrochen war wie ein Schwarm Heuschrecken, maßte sich nun an, den Thron für sich zu erobern. Der König hatte daraufhin alle fähigen Krieger nach Fjondryk gerufen, der heimatlichen Provinz seiner Majestät, um die Burg um jeden Preis zu halten. Yanil hatte es für übertrieben gehalten, doch seine Meinung hatte sich innerhalb weniger Wochen geändert. Die Khaleri, wie sich jenes hochgewachsene, grünäugige Volk nannte, waren zahlreicher als vermutet. Yanil hatte zwischenzeitlich ernsthaft bezweifelt, Fjondryk je lebend zu erreichen. Jetzt hatten zumindest vier von ihnen, Yanil eingerechnet, den größten Teil der Reise unbeschadet überstanden. Unbeschadet, wenn man ihre Erschöpfung und die Verzweiflung nicht mitrechnete. Bis in die Provinz Azkatar waren sie nun schon gelangt, in die dichten nördlichen Wälder, die ihnen einstweilen Schutz gewährten. Sein Volk fühlte sich seit jeher in den Wäldern heimisch, und er sehnte sich zurück nach Zakuma, der Stadt in den Bäumen.
Yanil erwartete, den restlichen Weg bis zum Gebirge, das die Grenze zu Fjondryk kennzeichnete, weitgehend komplikationslos hinter sich zu bringen. Zumindest glaubte er das, sicher sein konnte er sich nicht mehr. Die Khaleri schienen überall zu sein, lauerten hinter jedem Stein, hinter jedem Stamm. Selbst die Wälder, die das seltsame Volk bislang gemieden hatte, waren vor ihnen nicht mehr sicher. Der König hatte Yanil und seine Männer auf eine Selbstmordmission geschickt. Großartig!
Ihn beschlich das Gefühl, dass die Khaleri bereits den Pfad durch das Gebirge besetzen könnten, der sicherste Weg in die Königsprovinz Fjondryk. Nie hatte er es für möglich gehalten, dass sie innerhalb so kurzer Zeit derart zahlreich werden konnten, und er hielt es nicht für unmöglich, dass göttliche Magie dahintersteckte. Es ging das Gerücht, die Khaleri kämpften sogar an der Seite einer dämonischen Kreatur, einem brennenden Riesen, der ihnen unvorstellbare Macht verlieh.
In der Ferne grollte Donner. Es war Frühling, die Temperaturen angenehm für eine Reise, aber das Wetter zeigte sich nun schon seit Tagen von seiner unfreundlichen Seite. Dicke graue Wolken erstreckten sich über ihnen, tauchten die Umgebung in gleichförmiges Zwielicht, sodass sich die Tageszeit kaum bestimmen ließ.
»Wir hätten in Zakuma bleiben sollen,« meldete Orys sich zu Wort und riss Yanil aus seinen Gedanken. Er war ein ruhiger Geselle, einer derjenigen seines Volkes, dem keine Magie innewohnte. Jedoch war er geschickt im Umgang mit Pfeil und Bogen, mit dem Armkatapult und dem Speer, den Waffen der Mazari.
»Die Khaleri meiden die südlichen Wälder, Zakuma ist uneinnehmbar«, fuhr Orys fort. »Dort wären wir sicherer gewesen. Wir hätten behaupten können, der Botenvogel sei überhaupt nicht angekommen.«
Ehe Yanil den Mund öffnen konnte, um den Krieger für die unverfrorene Aussprache seiner destruktiven und verräterischen Gedanken zurechtzuweisen, riss Ilav, ein hagerer Mann mit tief liegenden Augen, das Wort an sich. Er lehnte mit der Schulter gegen den Stamm einer knorrigen Eiche, die schon bessere Tage gesehen hatte. Wie sie alle.
»Es hat keinen Sinn, jetzt noch darüber zu diskutieren. Außerdem steht unser aller Sicherheit auf dem Spiel, wenn Fjondryk fällt. Sich zu verkriechen hätte uns am Ende auch nichts genützt.«
Niemand erwiderte etwas. Yerem gab nur ein missmutiges Knurren von sich, Orys ließ resigniert den Kopf hängen. Yanil hätte sich darüber ärgern sollen, dass Ilav sich eingemischt hatte und ihm als Truppenführer über den Mund gefahren war, doch in Wahrheit war er froh darüber. Die Hierarchie innerhalb der Gruppe bröckelte ohnehin, wenn es sie je wirklich gegeben hatte. Im Grunde war es auch vollkommen egal. Yanil wollte mittlerweile nur eines: in Fjondryk ankommen, möglichst lebend.
Zum Glück bin ich der einzige, der die Magie der Gedankensprache beherrscht. Die anderen sollten nicht wissen, dass ihr Anführer am Sinn der Mission zweifelt.
Neben Yanil war nur noch Yerem in der Lage, Magie zu wirken. Zwar war dies innerhalb des Volkes der Mazari durchaus keine seltene Eigenschaft, aber das Talent war längst nicht bei jedem in gleichem Maße ausgereift. Während Yanil lediglich die Fähigkeit besaß, mit anderen stumm gedanklich zu kommunizieren (sofern sein Gegenüber über die gleiche Begabung verfügte), vermochte Yerem die Flugbahn seiner Pfeile zu beeinflussen. Eine nützliche Gabe, wenn es darum ging, seinen Hintern unbeschadet durch Feindesland zu manövrieren.
»Gehen wir weiter«, sagte Yanil und zurrte sein Marschgepäck fest. Erschreckend, wie leicht es geworden war. Ihre Vorräte waren zur Neige gegangen, obwohl es bis zur Grenze nach Fjondryk noch mindestens eine Woche Fußmarsch zu überstehen galt. Sie hatten gehofft, in den Dörfern der Khaari, jener sterblichen niederen Menschen, die vor der Invasion der Khaleri einen Großteil der Bevölkerung von Gûraz ausgemacht hatten, ihre Vorräte aufzustocken, doch hatten sie nicht mit deren Feindseligkeit gerechnet. Man hatte sie angespuckt, beschimpft und mit Mistgabeln vertrieben. Sie gaben den Mazari die Schuld an ihrer Armut, nannten sie Unterdrücker und wünschten ihnen das Dunkelfieber an den Hals. Keine schöne Erfahrung, und Yanil hatte seitdem ihre Dörfer gemieden. Er war schockiert darüber gewesen, wie wenig er vom Weltgeschehen in der Waldstadt Zakuma mitbekommen hatte. Er schüttelte seine Gedanken ab wie lästige Fliegen.
»Also dann, auf nach Norden«, sagte Ilav, aber sein Tonfall klang alles andere als begeistert.
Orys drückte den Stopfen auf seinen Wasserschlauch, nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Tropfen Flüssigkeit mehr darin war. Er verzog missmutig das Gesicht. Er wollte sich den Schlauch gerade zurück an seinen Gürtel hängen, als ein reißendes Geräusch durch die Luft peitschte, direkt gefolgt von einem Surren. Zeitgleich warfen alle vier Mazarikrieger den Kopf herum. Orys stieß einen Laut der Überraschung aus, als ihm sein Wasserschlauch aus der Hand gerissen wurde. Ein Pfeil hatte sich durch das Leder gebohrt. Er steckte nur wenige Manneslängen von ihnen entfernt in der Rinde der knorrigen Eiche, an die sich nur Augenblicke zuvor noch Ilav gelehnt hatte. Der aufgespießte Wasserschlauch hing schlaff daran herab. Für die Dauer eines Herzschlags blieb es absolut still. Sie starrten den Pfeil an, versuchten ihre Gedanken zu sortieren. Dann war es jäh vorbei mit der Ruhe. Geschrei, das aus allen Winkeln des Waldes zu dringen schien, erfüllte die Luft. Es fand seinen Widerhall an den mächtigen Stämmen der alten Bäume, sodass kaum auszumachen war, woher die Angreifer kamen.
Yanil löste den Gurt seines Rucksackes und ließ ihn zu Boden gleiten. Mit zittrigen Fingern machte er sich an der Kordel zu schaffen, mit der er den Bogen daran befestigt hatte, und hasste sich im selben Moment dafür, die Waffe überhaupt je aus der Hand gelegt zu haben. Er war zu unvorsichtig gewesen. Im Augenwinkel beobachtete er, wie Yerem bereits seinen ersten Pfeil abschoss. Ein gurgelnder Schrei gellte durch den Wald, dann ein dumpfer Aufprall. Er hatte offensichtlich sein Ziel getroffen, aber Yanil schenkte dem Sterbenden keine Aufmerksamkeit.
Er gab es auf, seinen eigenen Bogen vom Rucksack lösen zu wollen. Er hatte keine Zeit dazu. Stattdessen zog er sein Messer aus dem Gürtel. Keine Waffe, um sich vor Angreifern zu schützen und eher dazu geeignet, ein Tier zu häuten. Als er den Kopf hob, erfasste ihn eine Welle des Grauens. Nicht weniger als zehn Personen stürmten auf die Mazarikrieger zu, allesamt mit Langschwertern oder Bögen bewaffnet. Yanil sandte ein Stoßgebet an den heiligen Nosus, den Schutzpatron seines Volkes. Er hatte geglaubt, die Khaleri wagten sich nicht in die dichten Wälder des Nordens, und es schockierte ihn, seine These widerlegt zu sehen.
Mit einem Blick erkannte Yanil, dass nicht alle von ihnen Rüstungen trugen, die meisten nur leichte Kleidung aus ungefärbtem Leinen. Ihr langes schwarzes Haar wehte ihnen um die Köpfe, als sie mit hassverzerrten Gesichtern auf ihre Feinde losstürmten. Yanil wusste sofort, dass sie keine Chance gegen eine Überzahl schwer bewaffneter Gegner hatten, das Messer in seiner Hand vibrierte im Rhythmus seines in Todesangst beschleunigten Herzschlags. Seine Hand krampfte sich um den Griff, aber er schwitzte so stark, dass er das Messer kaum halten konnte. Er ging einige Schritte rückwärts, ein Reflex, obwohl es ihm mitnichten gelingen konnte zu fliehen.
Yerem und die anderen feuerten erneut Pfeile auf die Angreifer ab, solange es die Distanz noch zuließ. Mindestens zwei weitere Khaleri fanden den Tod, Blut spritzte aus ihren Wunden und benetzte die umliegende Vegetation.
Ein Mann, groß und sehnig, kam mit über dem Kopf erhobenem Schwert auf Yanil zu, der sich bereits ein ganzes Stück von seinen Kameraden entfernt hatte. Die Augen des Khaleri glänzten, als hätte er Fieber. Sein Ausdruck war seltsam leblos, wenngleich er hämisch grinste. Etwas stimmte mit ihm nicht, als mangelte es ihm an Intelligenz, als ließe er sich einzig durch einen Instinkt leiten.
Yanil tat einen Schritt zur Seite, suchte Schutz hinter dem tief herabhängenden Ast einer alten Buche. Obwohl seinem Gegenüber hätte klar sein müssen, dass ein Langschwert äußerst ungeeignet für den Kampf in dichter Bewaldung war, stieß er dennoch einen Schrei aus und ließ seine Klinge mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte, auf Yanil herabsausen. Vielleicht hatte er geglaubt, den oberschenkeldicken Ast durchtrennen zu können wie Butter, doch da hatte sich der Kerl geirrt. Das Schwert blieb im harten Holz stecken, sodass dem Khaleri von der Wucht des Aufpralls der Griff aus der Hand glitt. Yanil glaubte nicht, dass das sonderbare Volk aus dem Süden erfahren war im Nahkampf in bewaldetem Gebiet, und vorerst schien ihm dieser Umstand das Leben gerettet zu haben. Die Klinge hätte ihm den Kopf von den Schultern getrennt, hätte Yanil den Ast nicht zwischen sie gebracht.
Er hatte keine Zeit, um erleichtert zu sein. Hinter dem Rücken seines Angreifers sah er Orys, der mit einem abgetrennten Arm und einem stummen Schrei auf den Lippen zu Boden fiel. Zwei seiner Kameraden waren bereits sicher tot.
Yanil hätte den Moment, als sein Gegenüber waffenlos war, zu seinem Vorteil nutzen und ihn mit dem Häutungsmesser angreifen müssen, doch Todesangst umnebelte seinen Verstand, der Augenblick verstrich. Er hatte sich für einen mutigen und abgeklärten Mann gehalten, doch er hatte sich geirrt. In Zakuma hatte nie jemand sein Leben bedroht, und ein Übungskampf war nun doch etwas anderes als bitterer Ernst.
Ehe Yanil seine Gedanken bündeln konnte, spürte er jäh einen stechenden Schmerz im rechten Handgelenk. Er schrie, das Messer flog aus seiner Hand, beschrieb einen Bogen in der Luft und landete im Unterholz. Er taumelte rückwärts und fiel auf sein Hinterteil. Es musste ausgesehen haben, als sei er angetrunken. Mit der freien Hand griff er sich an die Verletzung, ertastete die Befiederung eines Pfeils. Warmes Blut rann ihm zwischen die Finger. Sein Angreifer schien sich gewiss zu sein, dass die Mazari in der Unterzahl keine Gefahr für ihn und seine Kameraden darstellten. Er genoss seinen Triumph sichtlich, kam langsam auf Yanil zu, seine Lippen zuckten verächtlich.
Er war sich sicher, dass er sterben würde, die logische Konsequenz eines folgenschweren Irrtums. Er hatte seine Truppe in den Tod geführt, hatte sie glauben lassen, in den Wäldern könnten die Khaleri sie nicht angreifen.
Nur am Rand seines Bewusstseins vernahm er Ilavs letzten gurgelnden Aufschrei, bevor auch er unweit von ihm zu Boden ging. Es gab kein Entrinnen, für keinen von ihnen.
Weder sein Gegner noch Yanil selbst waren bewaffnet, doch mit nur einer funktionstüchtigen Hand würde es dem Mazari kaum gelingen, einen todeswütigen Angreifer abzuwehren. Verzweifelt robbte er auf dem Hinterteil noch ein paar Schrittlängen zurück, doch er konnte den Angriff nicht verhindern. Schon stürzte der hagere Kerl sich auf ihn, drückte ihn zu Boden. Yanils Kopf prallte zurück und schlug auf dem Waldboden auf. Er unterdrückte einen Schrei. Kurz vernebelte der Schmerz ihm die Sinne, dann klärte sich sein Blick wieder. Der Khaleri hockte über ihm, so nah, das Yanil den penetranten Geruch seines dreckverschmierten Hemdes einsog. Seine Hände schlossen sich um den Hals seines Opfers. Yanil versuchte ihn abzuschütteln, blieb aber erfolglos. Er keuchte, schnappte nach Luft, griff mit der linken Hand um sich und bekam dornige Pflanzen, totes Laub und Erde zu fassen. Im Todeskampf ruderte er mit den Armen. Er hätte dem sehnigen Widerling niemals so viel Kraft zugetraut.
Jäh schloss sich Yanils Faust um einen Gegenstand, der verborgen zwischen verrottenden Blättern lag. Er war schwer und kühl. Sein Messer!
Sterne tanzten vor seinen Augen, er riss den Mund weit auf, doch keine Luft strömte mehr in seine Lungen. Er wand sich im Würgegriff seines Angreifers wie ein Aal, spürte bereits, wie sich eine erlösende Ohnmacht ankündigte. Vom Mut der Verzweiflung beflügelt riss er den Arm mit letzter Kraft nach oben. Das Messer fuhr dem Khaleri in die Brust. Der Griff um Yanils Hals lockerte sich, sein Peiniger fasste nach dem Messer, zog es heraus und schleuderte es von sich, als könnte er die Verletzung damit ungeschehen machen. Warmes Blut regnete auf Yanil herab und geriet ihm in die Augen. Sogleich ließ der Druck auf seine Kehle nach, doch es war bereits zu spät. Er konnte nicht länger gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen. Das Letzte, das er spürte, war das Gewicht des über ihm zusammensackenden Mannes, ehe es um ihn herum dunkel wurde.



 
 
Zwei
 
Licht. Tanzendes, flackerndes Licht, das durch Yanils geschlossene Lider drang.
Nach und nach erwachten weitere Sinne und Empfindungen, allem voran Schmerz. Seine rechte Hand pochte, seine Kehle fühlte sich noch immer an wie zugeschnürt, jeder Atemzug bereitete ihm Qualen. Auf seinem Brustkorb lag etwas Schweres, aber er fand nicht die Kraft, es von sich herunterzustoßen. Nein, er war nicht tot. Dies war nicht die Götterwelt.
Langsam sickerten die Erinnerungen zurück in sein Gedächtnis. Er hatte gekämpft, gemeinsam mit drei Kameraden. Eine Gruppe Khaleri hatte sie überfallen, mitten im Wald, weit abseits der Straßen.
Yanil spürte, wie eine Träne sich aus seinem Augenwinkel löste, seine Schläfe hinab rann und in sein Ohr tropfte. Er wollte die Augen nicht öffnen, wollte nicht sehen, was um ihn herum geschah. Er blieb ungezählte Augenblicke reglos liegen, lauschte dem Rauschen des Windes in den Blättern, dem Gesang der Vögel, sog den erdigen Duft des Waldbodens ein. Der Frühling war eine herrliche Jahreszeit in der Waldstadt Zakuma, so fern von hier.
Er tauchte ein in seine Erinnerungen, floh vor der grausamen Realität. Er nannte die südlichen Wälder seine Heimat, eine Stadt in den Baumkronen. Seine Frau Tyra wartete in ihrem liebevoll dekorierten Baumhaus auf seine Rückkehr. Ihr musste bewusst gewesen sein, dass eine Wiedervereinigung unwahrscheinlich war. Der traurige Blick in ihren Augen, als Yanil aufgebrochen war, um dem Ruf des Königs nach Norden zu folgen, würde er nie vergessen. Würde er sie jemals wiedersehen? Anfangs war er durchaus optimistisch gewesen, hatte sogar geglaubt, Tyra Botenvögel zukommen lassen zu können. Aber das war, bevor er bemerkt hatte, wie zahlreich das verhasste Khalerivolk geworden war. Sie hatten alle Vogelstationen zerstört, die Tiere getötet. Selbst die Khaari waren ihm mit Hass und Verachtung begegnet, dabei hatte Yanil immer geglaubt, es seien gute Menschen, die stolz waren auf ihr Land. Wie wenig er doch gewusst hatte von der Welt! Er war ein Kind des Waldes, kein Soldat. König Raslyr hätte wissen müssen, dass die kleine Gruppe nie bis nach Fjondryk gelangt wäre. Die Mazari des Waldes waren ungeübt in der Kriegsführung, hatten sich nie im Zweikampf behaupten müssen. Wie hatte Yanil je glauben können, diese Mission zu überleben?
Wenn mich irgendjemand hört, sag Tyra, dass ich sie liebe.
Yanil sandte seinen Gedanken hinaus in die Welt, aber niemand antwortete. Sein verzweifelter Versuch, in der stummen Gedankensprache zu kommunizieren, keimte auf dem Boden der Verzweiflung. Ein einziges Mal war es ihm in der Vergangenheit gelungen, mit jemanden ohne Worte zu sprechen, und Yanil hatte denjenigen nicht einmal gekannt. Irgendwo dort draußen gab es ihn, aber er hatte Yanil weder seinen Namen noch seinen Wohnort genannt.
Er öffnete die Augen einen Spaltbreit. Er hatte gehofft zu sterben, doch der Tod betrog ihn um diesen Gefallen. Er wusste nicht, wie lange er bereits auf dem Rücken irgendwo im Wald lag. Was, wenn der Tod noch Tage auf sich warten ließ?
Letztlich siegte der Überlebensinstinkt. Yanil erkannte, dass es unmöglich war, aus freiem Willen zu sterben. Einfach liegen zu bleiben und aufhören zu atmen, nein, das funktionierte nicht.
Sonnenlicht tanzte durch die sich im Wind wiegenden Baumkronen und kitzelte seine Nase. Ächzend hob er den linken Arm und rollte mit aller Kraft den auf ihm liegenden Leichnam des Khaleri von sich herunter. Ein Schwarm Fliegen stob auf, Yanil würgte. Er hatte schon zuvor Tote gesehen, aber niemals unter derartigen Umständen. Er hatte sich für einen besonnenen und abgeklärten Anführer gehalten, doch die Realität hatte ihn eines Besseren belehrt. Zakuma lag weit abseits der Realität, wie ein Traumgebilde, in das das Böse der Welt nicht einzudringen vermochte. Yanil erkannte, dass ihm die Welt fremd war, dass er sie wie ein Kind erst neu entdecken musste.
Er griff mit der Hand an seine Brust und fasste in klebriges Blut. Erst glaubte er, es sei sein eigenes, doch dann fiel ihm ein, dass er den Khaleri unmittelbar vor seiner Ohnmacht erstochen hatte. Außer dem verletzten Handgelenk und den Würgemalen schien Yanil keine schweren Wunden davongetragen zu haben.
Er versuchte, den rechten Arm zu bewegen. Unwillkürlich entfuhr ihm ein Schmerzensschrei, doch es gelang ihm, sich aufzusetzen. Schwindel packte ihn, alles drehte sich. Der Pfeil, knapp oberhalb seines Handgelenks ins Fleisch gedrungen, war abgebrochen. Die Spitze ragte auf der anderen Seite des Arms etwa zwei Finger breit heraus, ein Durchschuss. Ohne lange darüber nachzudenken, griff Yanil nach dem abgebrochenen Schaft und zog ihn ruckartig heraus. Eine Welle aus Übelkeit überfiel ihn, er musste sich übergeben. Frisches warmes Blut lief seinen Unterarm entlang und tropfte auf den Boden. Er zwang sich, die Wunde zu untersuchen. Schnell erkannte er, dass er nicht daran sterben würde. Der Pfeil war kaum dicker als sein kleiner Finger. Er war glatt zwischen Elle und Speiche hindurch geglitten, ohne ein größeres Gefäß zu verletzen. Ha! Mit solchen Pfeilen ließen die Mazari ihre Kinder spielen. Die Khaleri waren nicht geübt im Umgang mit Fernkampfwaffen, dafür kämpften sie mit dem Schwert umso ausdauernder und tödlicher. Yanil wünschte sich, sie hätten einen Heiler mit auf die Reise genommen. Sofern dieser jetzt noch leben würde – was er schwer bezweifelte –, hätte er ihn nun dringender gebraucht denn je. Zwar kannte auch Yanil sich in den Heilkünsten seines Volkes ein wenig aus, aber Heilung zählte zu einem der magischen Talente der Mazari, und bislang hatte er an sich eine derartige Form der Magie nicht entdeckt.
Er sah sich um und betrachtete seinen Standort. In seinem Blickfeld lagen mehrere Leichen. Die des hageren Kerls, den er eigenhändig getötet hatte, sowie drei weitere Khaleri. Einer starrte mit leeren, weit aufgerissenen Augen in den Himmel. Ein anderer sah aus, als würde er schlafen. Er lag auf der Seite, das Gesicht entspannt. Er war gar nicht so hässlich, wie Yanil sich einen Khaleri vorgestellt hatte. Bis zu dem Tag, als er von Zakuma aus nach Norden aufgebrochen war, hatte er überhaupt noch nie einen von ihnen gesehen. Er hatte sie für Dämonen gehalten, mit hässlichen Fratzen und spitzen Zähnen. Es schockierte ihn beinahe, dass sie wie normale Menschen aussahen. Was trieb dieses Volk an, aus dem Nichts zu erscheinen und ein ganzes Land für sich zu beanspruchen?
Die anderen Leichen waren die seiner Kameraden. Yanil fuhr ein Stich in die Brust. Er hatte als einziger überlebt. Er fühlte sich schlecht deshalb. Der Anführer einer Truppe sollte nicht leben, während seine Schützlinge den Tod fanden. Er wandte den Blick von Ilavs totem Körper ab. Ihm fehlte ein Arm, sein Mund war zu einer schmerzverzerrten Grimasse erstarrt. Orys und Yerem sah Yanil nur von hinten, sie lagen ein ganzes Stück entfernt. Er war froh, sich den Blick in ihre Gesichter ersparen zu können.
Eine Weile lang blieb Yanil sitzen. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Hatte er überhaupt etwas gewonnen durch sein Überleben? Vermutlich nicht. Wenn er hinter der nächsten Biegung nicht erneut einer Gruppe seiner Feinde in die Arme lief, würde er verhungern und verdursten.
Diese menschlichen Grundbedürfnisse waren es letztlich, die Yanil dazu trieben, seinen Standort aufzugeben und aufzustehen. Er wunderte sich beinahe selbst darüber, dass es ihm leicht fiel, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte sich weder etwas gebrochen, noch schien er innere Verletzungen davongetragen zu haben. Die überlebenden Khaleri hatten ihn wahrscheinlich für tot gehalten und waren weitergezogen.
Aus der neuen Perspektive sah das Leichenfeld um ihn herum kaum besser aus. Er verspürte den dringenden Wunsch, diesen Ort zu verlassen. Jedoch bestand die vage Möglichkeit, dass er bei den Verstorbenen etwas fand, das ihm nützte. Er verdrängte den Gedanken, dass er früher oder später ohnehin sterben würde. Der Lebenswille war stark, stärker als die Verzweiflung.
Yanil überwand seinen Ekel und untersuchte die Leichen. Die Ausbeute war gering. Zwei der Khaleri trugen absolut nichts bei sich, das es nicht mitzunehmen gelohnt hätte. Lediglich am Gürtel des dritten, demjenigen, der scheinbar schlafend auf der Seite lag, hing ein halb voller Wasserschlauch. Mit fahrigen Fingern löste Yanil ihn und nahm einen tiefen Schluck. Er musste sich zwingen, den Rest nicht auch noch hinunterzustürzen. Er musste sich das Wasser aufsparen bis zur nächsten Quelle oder dem nächsten Regenguss.
Der Tote trug noch einen kleinen Lederbeutel bei sich, der mit einer Kordel an seinem Gürtel befestigt war. Gold? Yanil löste die Lasche und griff hinein, mehr aus Neugier als aus dem Wunsch heraus, sich an Zahlungsmitteln zu bereichern. Ein Mazari des Waldes kannte kein Geld, benötigte es auch nicht. Münzen waren die Erfindung des Königs und das Zahlungsmittel der Khaari.
Yanils Finger schlossen sich um einen kleinen Gegenstand, dessen Oberfläche sich wie Holz anfühlte. Er zog ihn heraus und förderte ein geschnitztes Schaukelpferd zutage, liebevoll in den Details. Er stutzte, drehte es mehrfach in den Händen und konnte sich nicht erklären, was dieses Monster mit einem Kinderspielzeug anzufangen gedachte. Er hatte bislang nie darüber nachgedacht, ob die Khaleri Familien gründeten. Er hatte noch nie eine ihrer Frauen zu Gesicht bekommen. Er hatte immer geglaubt, sie seien die dämonischen Neuschöpfungen eines tyrannischen Gottes, der sie wie eine Plage über das Land jagte, kaum mehr Wert als ein Schwarm Heuschrecken. Dass sie Frauen und Kinder hatten, entzog sich seinem Vorstellungsvermögen, es erschütterte ihn sogar in seinen Grundfesten.
Als er das Holzpferd zurück in den Beutel des Toten steckte, gab dieser plötzlich einen Laut von sich, ein leises Wimmern. Yanil wich zurück wie vor etwas Giftigem. Beinahe hätte er aufgeschrien. Der Kerl lebte noch!
Das Wimmern ging in ein etwas lauteres Murren über, als wäre er mitten in der Nacht im Tiefschlaf geweckt worden. Er schlug die Augen auf, langsam und scheinbar nicht ahnend, wer vor ihm saß. In den ersten Sekunden nach seinem Erwachen zeigte er den typischen Gesichtsausdruck eines Mannes, der nicht wusste, wo er sich befand. Vielleicht glaubte er, daheim in seinem Bett zu liegen, sofern die Khaleri überhaupt in Betten schliefen. Dann klärte sich sein Blick, und man sah ihm förmlich an, wie es in seinem Hirn arbeitete. Ein letzter Rest Farbe wich aus seinem ohnehin schon blassen Gesicht. Er zuckte zusammen, als hätte er sich fürchterlich erschreckt, auch Yanil saß auf seinem Hinterteil, kroch einen Schritt zurück und starrte den Mann aus geweiteten Augen an. Ihre Blicke trafen sich, klebten für die Dauer eines Herzschlags aneinander, ehe der Fremde seinen Oberkörper hastig aufrichtete und mit den Händen um sich tastete, als würde er etwas suchen. Was auch immer es war, er fand es nicht. Seine Bewegungen wurden immer panischer, er wollte aufspringen, schrie vor Schmerz und ließ sich zurück auf den Boden sinken. Yanil beobachtete ihn stumm. Er fühlte sich nicht in der Lage zu handeln, hätte auch nicht gewusst, was er in dieser Situation hätte tun sollen. Natürlich, er hätte das Messer suchen können, das er beim Kampf gegen seinen ersten Gegner hatte fallen lassen, um auch diesen Kerl in den Tod zu schicken, aber der Gedanke lag ihm mit einem Mal so fern als ginge es darum, auf einer Hochzeit ein Trauerlied zu singen. Sein Verstand ermahnte ihn, dass er einem Feind gegenüber saß, der seinerseits keine Sekunde zögern würde, ihn anzugreifen, sollte er einer Waffe habhaft werden. Yanil konnte es sich eigentlich nicht erlauben abzuwarten.
Als der Khaleri merkte, dass kein Schwert und auch sonst nichts, womit man sich hätte verteidigen können, in greifbarer Nähe war, riss er den Kopf ruckartig herum und starrte Yanil erneut an. Es war unverkennbar, dass er erwartete, von ihm attackiert zu werden. Doch Yanil rührte sich noch immer nicht, und so sahen sich die beiden Krieger in die Augen, ohne dass jemand noch einen Versuch unternommen hätte, etwas an der Situation zu ändern. Yanil bemerkte, dass sie Augen des Mannes stechend grün waren, wie die fast aller Khaleri. Seine Züge waren fein, nicht die eines grobschlächtigen Ungeheuers. Über seiner Augenbraue zog sich eine Narbe bis hinunter zu seiner Schläfe, vermutlich eine alte Verletzung.
Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe der Khaleri endlich den Mut aufbrachte, die Stimme zu erheben. Er räusperte sich. »Willst du mich nicht endlich töten? Ich bin wehrlos und kann nicht aufstehen!«
Eine seltsame Frage, die sich Yanil kaum selbst beantworten konnte. Weshalb tötete er ihn denn nicht? Er hätte leicht eine Waffe finden können, immerhin funktionierten seine Beine und ein Arm noch. Doch noch mehr als die Antwort auf diese Frage irritierte ihn etwas anderes.
»Du sprichst die Gemeinsprache?«
Das hatte er nun wahrlich nicht erwartet. Ein Monster, das ein Kinderspielzeug mit sich herumtrug und die menschliche Sprache beherrschte, und das sogar nahezu akzentfrei – unfassbar. Träumte er etwa noch immer?
»Natürlich spreche ich die Gemeinsprache, wie kommst du darauf, dass ich es nicht könnte?«
Wieder eine berechtigte Frage. Vielleicht sollte er eine ehrliche Antwort geben. »Weil ich bislang gedacht habe, ihr wäret unkultivierte Dämonen, angetrieben von einer bösen Gottheit, ohne eigenen Verstand und ohne Lebensberechtigung.«
Der Khaleri schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie bitte?« Seine Stimme überschlug sich vor Empörung. Yanil wusste nicht weshalb, aber er fühlte sich wie ein dummes Kind, das man auf sein Fehlverhalten hinwies.
»Weißt du eigentlich überhaupt irgendetwas von mir?«, fuhr er aufgebracht fort. »Ihr seid die unkultivierten Parasiten dieses Landes, nicht wir. Und jetzt töte mich endlich, deshalb sind wir doch hier, oder etwa nicht? Ich kann nicht aufstehen, ich werde mich sicherlich nicht wehren.«
Heißes Blut schoss in Yanils Wangen. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt, Scham breitete sich in ihm aus, obwohl er sich dafür tadelte, überhaupt mit einem Feind zu kommunizieren. Er wollte von seinen festgefahrenen Ansichten nicht abweichen, aber mit jedem Wort, das der Kerl sprach, wackelten seine Überzeugungen stärker. Es war einfacher, ein gefühlloses Monster zu töten, das nicht einmal sprechen konnte, als einen Menschen aus Fleisch und Blut, mit Sorgen, Nöten und einer eigenen Familie. Er glaubte schon jetzt, den Mut nicht mehr aufbringen zu können, dem Khaleri ein Messer in die Brust zu rammen. Die Anonymität eines beliebigen Gegners hatte ein Gesicht bekommen, eine Stimme, einen Charakter. Allein die Art, wie der Kerl ihn ansah mit seinen stechend grünen Augen – fordernd, mutig und intelligent. Nein, er würde ihn nicht töten. Wenn er ihn hier zurückließ, würde er früher oder später verhungern und verdursten. Vielleicht war es die bessere Lösung, ihn passiv sterben zu lassen.
»Dein Arm blutet stark«, bemerkte der Khaleri trocken.
Yanil sah reflexartig auf seine Wunde hinab. »Nur eine Fleischwunde. Ich werde nicht daran sterben.« Verdammt, er ließ sich schon wieder auf eine Unterhaltung mit ihm ein.
»Stimmt es, dass die Mazari über besondere Heilkräfte verfügen?« Ehrliche Neugier sprach aus ihm heraus.
Yanil musterte ihn argwöhnisch, ehe er antwortete. »Manche von uns mehr als andere. Es ist eine Form von Magie.«
Der Fremde nickte stumm. »Wenn du mich schon nicht töten willst, und das sehe ich in deinen Augen, könntest du dir vielleicht mal meinen Fuß ansehen? Ich kann ihn nicht bewegen.«
Yanil weitete die Augen ob dieser unverschämten Bitte. Der Khaleri hob beschwichtigend die Hand.
»Lass uns eine Vereinbarung treffen«, sagte er. »Wir töten uns nicht, gehen jeder unseren eigenen Weg. Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden. Einverstanden?«
Yanil nickte, ehe er sich über die Konsequenzen Gedanken gemacht hatte. Andererseits ... Was machte ein Khaleri mehr oder weniger schon aus? Er würde früher oder später ohnehin sterben, ob er dem Kerl nun half oder nicht.
»Ich heiße Brilys.« Er streckte Yanil seine Hand entgegen. Zögerlich griff er danach. Sein Händedruck war warm und fest. Er fühlte sich menschlich an, kein bisschen dämonisch. Jetzt hatte der Fremde auch noch einen Namen! Das machte es nicht einfacher, ihn zu hassen. »Wie darf ich dich nennen, Magier?«
Yanil fiel zum ersten Mal auf, dass sie sich die ganze Zeit über geduzt hatten, obwohl sie sich gar nicht kannten.
»Ich bin Yanil.« Er seufzte und beugte sich zu ihm hinab, um seinen Fuß zu untersuchen. Langsam und vorsichtig, als näherte er sich einem wilden Tier, das er einzufangen gedachte. Brilys grinste ihn breit an und offenbarte eine Reihe makelloser Zähne. Der hatte vielleicht Nerven!
»Ich beiße nicht«, sagte er. Und tatsächlich machte er keine Anstalten, Yanil an die Kehle zu springen, als er sein Hosenbein nach oben zog und behutsam über seinen Knöchel strich. Brilys sog geräuschvoll Luft zwischen die Zähne ein.
»Der Fuß ist nicht gebrochen, zumindest nicht komplett. Vielleicht ist es nur ein Riss im Knochen oder bestenfalls eine schwere Verstauchung. Ich könnte dir eine Schiene machen.«
Yanil hörte sich selbst sprechen, konnte aber kaum glauben, was er sagte. Er machte sich des Hochverrats an seinem König schuldig, wenn er dem Mann half!
»Ich habe die Nase gestrichen voll vom Krieg«, sagte Brilys unvermittelt.
Ihre Blicke trafen sich, und in seinen Augen las Yanil Ehrlichkeit und Demut, was ihn zutiefst erschütterte.
Yanil erhob sich kommentarlos. »Ich gehe und sehe nach, ob ich etwas Brauchbares finde, um unsere Wunden zu versorgen. Das Pochen in meinem Arm bringt mich beinahe um.«
»Du bist ein harter Kerl, nicht einmal Raegon hat es geschafft, dich zu erwürgen, ich habe euch kämpfen sehen.« Brilys grinste erneut. Yanil wandte sich ab, damit er nicht sah, dass sich auch auf seine Lippen ein amüsiertes Lächeln stahl.



 
 
Drei
 
In Yerems Gürteltasche fand Yanil einen Tiegel mit dem Rest einer Kräutersalbe. Die Menge reichte allenfalls aus, um oberflächliche Kratzer zu versorgen, doch er brachte weder Kraft noch Muße auf, im umliegenden Wald nach den Pflanzen zu suchen, die er zur Herstellung des Medikaments benötigt hätte. Zumal er sich nicht einmal sicher war, ob die Wälder des Nordens die notwendigen Heilkräuter überhaupt beheimateten.
Yanil wandte den Blick vom Gesicht des Toten ab, als er sich an dessen Eigentum bediente. Es ging ihm schlecht dabei. Nicht nur, weil er sich am Besitz einer Leiche verging, sondern weil er sich für Yerems Ableben verantwortlich fühlte. Er machte sich Vorwürfe. Er hatte seine kleine Truppe geradewegs in die Arme der Feinde gescheucht, und nun war er sogar in Begriff, einem dieser Monster auf die Beine zu helfen. Yanil hätte vor Wut auf sich selbst am liebsten geheult und geschrien. Verdammt! Weshalb war dieser Khaleri bloß derart menschlich und normal? Wie war es dazu gekommen, dass ihre Völker so erbittert gegeneinander kämpften? Es musste einen Grund geben, weshalb die Eindringlinge sich verhielten wie Raubtiere, und vielleicht würde Yanil ihn herausfinden ...
Bevor er sich von Ilavs Leiche abwandte, sandte er ein kurzes Gebet in die Götterwelt. Das war er dem Toten schuldig. Für ein Begräbnis blieb keine Zeit, und er würde definitiv nicht die Kraft dazu aufbringen. Sein Arm quälte ihn, sandte Wogen aus Schmerz durch seinen Körper.
Bei den Leichen der Khaleri – Yanil zählte fünf – fand er nichts Brauchbares, nicht einmal einen Schluck Wasser. Er wollte sie nicht ansehen, konnte einen flüchtigen Blick in ihre Gesichter jedoch nicht verhindern. Sie sahen alle aus wie normale Menschen, keiner von ihnen schien Reißzähne im Mund oder Klauen an den Händen zu haben. Yanil schluckte. Einem der Toten riss er einen Hemdsärmel ab. Der Stoff sah auf den ersten Blick sauber aus.
Nachdem er weitere Stoffstreifen, zwei relativ gerade gewachsene Äste und ein paar handgroße derbe Blätter erbeutet hatte, kehrte er zurück zu der Stelle, an der er Brilys zurückgelassen hatte. Der Khaleri saß noch immer in derselben Haltung wie zuvor auf der Erde, ließ den Blick durch den Wald schweifen und wirkte seltsam entspannt. Yanil verwirrte sein Verhalten zunehmend.
Er streckte ihm den abgerissenen Hemdärmel und eines der Blätter entgegen. »Du musst mir helfen, den Verband um meinen Arm zuzuknoten. Mit einer Hand kann ich das nicht.«
Brilys nickte. Yanil beugte sich zu ihm hinab. Vorsichtig legte der Khaleri das Blatt auf die Wunde, die inzwischen zu bluten aufgehört hatte, und fixierte es mit dem Stoff, dessen Enden er zuknotete – nicht zu fest, nicht zu locker. Yanil wunderte sich über seine Sorgfalt. Er war darauf bedacht, Yanil keine unnötigen Schmerzen zuzufügen. Ein seltsames Verhalten, wenn man bedachte, dass sie sich kurz zuvor noch bekämpft hatten.
Nachdem Yanil den geschwollenen Knöchel von Brilys versorgt, mit Salbe bestrichen und geschient hatte, reichte er ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen. Er biss sich auf die Unterlippe, gab jedoch keinen Laut von sich.
»Glaubst du, dass du laufen kannst?«
Brilys zuckte die Achseln. »Was bleibt mir anderes übrig?« Er suchte Yanils Blick. »Danke, dass du mir geholfen hast.«
Am liebsten hätte Yanil mit einer Floskel wie Nichts zu danken geantwortet, aber das hätte nicht der Wahrheit entsprochen. Eine derart skurrile Situation hatte er bislang noch nie erlebt.
»Was machen wir jetzt?«, fragte er stattdessen.
»Wir suchen den Anschluss an unsere jeweiligen Truppen. Entweder es gelingt uns oder wir sterben bei dem Versuch.« So, wie Brilys es sagte, hörte es sich an wie etwas Selbstverständliches.
»Ich schätze, dass du es definitiv einfacher haben wirst als ich«, sagte Yanil mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. »In diesen Wäldern scheint es von Khaleri zu wimmeln. Ich weiß nicht einmal, ob Leute meines Volkes in der Nähe sind, alle sind schon vor Wochen nach Norden aufgebrochen, um die Burg zu halten.« Yanil hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ob es klug war, dem Feind zu viel zu verraten?
Doch Brilys nickte nur verständnisvoll. »Weißt du, ein bisschen siehst du aus wie einer von meinen Leuten. Deine Augen sind gar nicht wirklich blau, eher gräulich, und dein Gesicht ist für einen Mazari ein bisschen zu fein geschnitten.« Er lachte und machte eine beschwichtigende Geste. »Nicht dass ihr hässlich wäret, das will ich damit nicht sagen.«
Unwillkürlich musste auch Yanil grinsen. »Ich denke trotzdem nicht, dass mir mein Gesicht einen Vorteil verschafft, wenn ich auf einen deines Volkes treffe. Meine Kleidung spricht eine andere Sprache.« Sie lachten gemeinsam, obwohl die Situation eigentlich nichts Amüsantes an sich hatte.
»Ich kann dir leider auch nicht weiterhelfen«, griff Brilys das Thema schließlich wieder auf, als sie sich beruhigt hatten. »Du kannst nur hoffen, entweder Anschluss an deine Leute zu finden oder dich allein nach Norden durchzuschlagen. Bis dahin würde ich vorschlagen, dass wir gemeinsam gehen. Ich habe zwei gesunde Hände und du zwei gesunde Beine. Wir ergänzen uns, zudem haben wir das gleiche Ziel.«
Yanil willigte ein, obwohl es seltsam anmutete, dass zwei Todfeinde gemeinsam reisten, um in einen Krieg zu ziehen, in dem sie gegeneinander kämpfen würden.
»Weshalb haben du und deine Leute uns im Wald angegriffen?« Noch vor wenigen Stunden hätte Yanil sich diese Frage überhaupt nicht gestellt. In Kriegen machte man sich nun einmal keine Freunde, und erst recht nicht in den Reihen der Gegner.
Brilys zögerte einen Herzschlag lang. Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich könnte dir eine Gegenfrage stellen: Weshalb bist du dem Ruf deines Königs gefolgt? Bist du so versessen darauf zu töten?« Er wandte Yanil den Kopf zu, sie waren beinahe identisch groß. »Ist es nicht immer so, dass andere die Entscheidungen treffen? Dir sagt jemand: Kämpfe! und du kämpfst. Dabei hat dir dein Gegner persönlich sicher nie etwas getan. Natürlich, du wirst jetzt sagen: Aber es ist für eine gute Sache, für das große Ganze. Für Frieden, für Wohlstand, für Verbesserung. Aber weshalb ist denn alles schlecht? Ist es dein Verschulden? Und ist es überhaupt schlecht? Kann es nicht sein, dass du dem Drängen eines Einzelnen nachgibst, weil derjenige einen Vorteil für sich selbst erwirken will? Ich möchte nicht behaupten, dass euer König egoistisch ist. Ich kenne ihn gar nicht. Aber der Kampf um Macht und Ehre wird grundsätzlich auf dem Rücken derer ausgetragen, die nichts zu gewinnen und alles zu verlieren haben. Anders erging es mir auch nicht. Ich habe den Krieg nie gewollt, und ich halte es für unsinnig, dass wir beide uns hassen sollen, nur weil sich in unseren Köpfen irgendein dummes Dogma festgebissen hat, dass uns jemand anderes eingetrichtert hat. Ich bin froh, dass du scheinbar genauso gedacht und mich nicht getötet hast.« Brilys verfiel in Schweigen, und Yanil schnürte es die Kehle zu. Das waren eindeutig zu viele Denkanstöße für einen Tag. Er schüttelte seine Gedanken ab, sie führten ohnehin zu nichts. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach Norden.
 
***
 
Es musste ein seltsames Bild abgegeben haben – zwei grundverschiedene Menschen, die sich gegenseitig stützend durch einen Wald schleppten – der eine hinkte, der andere konnte seine Hand kaum bewegen. Nur wenn der Untergrund völlig eben war und keine Gefahr bestand, dass Brilys über Wurzeln hätte fallen können, konnte er alleine gehen. Yanil war froh, dass sie niemand beobachtete. Sogar ein Laie hätte bereits von weitem erkannt, dass sie nicht derselben Rasse angehörten, obwohl Brilys behauptet hatte, Yanils Gesicht wäre unter den Khaleri kaum aufgefallen. Jedoch hüllten sie sich gemäß den Gebräuchen ihrer jeweiligen Völker in vollkommen unterschiedliche Kleidung. Yanil bildete in seinen glänzenden Hosen, die in allen Grüntönen schimmerte, und dem reichlich bestickten Wams darüber einen extremen Gegensatz zu Brilys, der einfache, ungefärbte Leinenkleidung trug.
Sie begegneten den ganzen Tag über niemandem, und obwohl sie beide vorgaben, Anschluss an ihre Truppe finden zu wollen, verspürte Yanil Erleichterung darüber, dass es vollkommen still blieb in der dicht bewaldeten Provinz Azkatar, der grünen Lunge von Gûraz. Er hatte den Eindruck, dass auch Brilys nicht allzu erpicht darauf war, alsbald in seinen Alltag zurückzukehren. Yanil wunderte sich darüber, auf keinerlei Spuren jener Khaleri zu treffen, die Brilys zurückgelassen hatten, immerhin hatten nach seiner Rechnung mindestens fünf von ihnen den Kampf überlebt. Aber sie waren nicht zurückgekehrt, weder um nach Überlebenden zu suchen noch um zu Plündern und die Toten nach brauchbaren Gegenständen zu durchsuchen oder sie gar zu beerdigen. Yanil plagte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen eigenen Leuten kein ordentliches Begräbnis hatte zuteilwerden lassen. Er fragte sich, ob die Khaleri überhaupt Begräbnisrituale zu ihrem Kulturgut zählten. Waren sie überhaupt kultiviert? Bis zum Morgen hatte er immerhin noch geglaubt, sie seien fleischfressende Monster. Yanil sprach Brilys nicht darauf an, aber der Khaleri wirkte keineswegs verstört ob dieses Umstands. Es schien für ihn selbstverständlich zu sein, dass seine Kameraden nicht zurückgekommen waren.
Am späten Nachmittag frischte der Wind auf, wehte ihre Haare durcheinander, wirbelte Laub umher. Die Äste der mächtigen Eichen und Buchen wiegten sich hin und her. Das Rauschen im Blätterdach bildete ein angenehmes Hintergrundgeräusch, das Yanil an seine Heimat in den südlichen Wäldern erinnerte.
Die Schleierwolken am Himmel türmten sich zu grauen Bergen auf, vielleicht würde es ein Gewitter geben. Obwohl sie nur quälend langsam vorankamen, erreichten sie endlich einen Wasserlauf, ein seicht in östlicher Richtung dahinplätschernder Bach, vielleicht der Seitenarm eines größeren Flusses. Das Gelände fiel bis zum Ufer ab, auf der anderen Seite wölbten sich grüne, mit roten und gelben Blumen übersäte Hügel in den Himmel. Die Luft roch schwer nach ihren Blüten. Yanil kannte jede Pflanze seines Heimatlandes, doch diese kamen ihm gänzlich unbekannt vor. Sie hielten inne und genossen den Ausblick, wenngleich erste Regentropfen auf sie niederprasselten.
Schweigend füllten sie ihre Wasserschläuche und wuschen sich das getrocknete Blut von der Haut. Als der Regen stärker wurde, suchten sie Schutz unter dem dichten Blattwerk einer jungen Weide. Sie lehnten sich an ihren Stamm und schwiegen. Ohne Worte verständigten sie sich darauf, die Nacht am Flussufer zu verbringen. Sie waren müde und erschöpft, sogar seinen Hunger spürte Yanil kaum. Er schlief im Sitzen ein.
Yanil erwachte erst, als die Sonne sein Gesicht kitzelte. Er schlug die Augen auf, und für einen Moment wähnte er sich zuhause in Zakuma, wenn die ersten warmen Strahlen des Tages durch das Fenster seines Baumhauses fielen und tanzende Schatten auf die Holzdielen malten. Dann wurde er sich jäh der Realität bewusst, Erinnerungen kehrten zurück. Einen Augenblick lang schüttelte ihn Verzweiflung, doch er dankte den Göttern, dass sie ihm überhaupt einen weiteren Tag geschenkt hatten.
Yanil wandte den Kopf. Brilys lag neben ihm im feuchten taubedeckten Gras. Er schlief. Yanils Kleidung fühlte sich klamm an und klebte ihm an Armen und Beinen. Doch am unangenehmsten war der Hunger. Jäh wurde ihm bewusst, dass er seit dem letzten Sonnenaufgang nichts mehr gegessen hatte. Seinen Rucksack hatte er am Schauplatz des Kampfes zurückgelassen, es wäre ohnehin nichts Essbares mehr darin gewesen.
Er stand auf, streckte seine müden Glieder und untersuchte die Wunde an seinem Arm, die glücklicherweise nicht mehr ganz so quälend pochte wie am Vortag. Sie hatte sich nicht entzündet und würde vermutlich bloß eine hübsche Narbe abgeben. Ein vergleichsweise geringer Preis.
Yanil stillte seinen Durst im Bach, wusch sein Gesicht und begab sich auf die Suche nach Nahrung. Er fand Beeren, Wurzeln und Kräuter, mit denen er sich die Taschen füllte und zu ihrem Lagerplatz am Flussufer zurückkehrte. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel.
Brilys hockte noch immer unter der Weide, ein Knie bis unter das Kinn gezogen, das geschiente Bein gerade von sich gestreckt. Als er Yanil erblickte, lächelte er.
»Ich dachte, du seiest ohne mich weitergezogen.«
Yanil stutzte. Er hatte über diese Option noch gar nicht nachgedacht, weshalb ihm keine passende Antwort einfiel. Stattdessen zuckte er nur die Achseln und bot Brilys von den Wurzeln und Beeren an, die der Khaleri dankbar entgegennahm.
Nach dem Frühstück zogen sie in stillem Einvernehmen weiter. Sie fanden eine Stelle, an der sie den Wasserlauf mühelos hätten überspringen können, wenn Brilys verletztes Bein nicht gewesen wäre. Ohne ihn um Erlaubnis zu bitten, hob Yanil ihn wie ein Kind auf den Arm und trug ihn auf die andere Seite, obwohl er ob seines Gewichtes nicht weit springen konnte und sich nasse Füße holte.
Sie marschierten noch einen weiteren ereignislosen Tag nach Norden, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Jedoch stießen sie auf Spuren. Schwere Stiefel hatten Gräser und junge Schößlinge niedergetreten. Es sah aus, als sei eine größere Gruppe Menschen erst kürzlich durch diesen Waldabschnitt gezogen. Yanil lief ein kalter Schauder über den Rücken. Schon bald würden sie auf die ersten Truppen stoßen, und dass es sich dabei im Khaleri handeln würde, war mehr als wahrscheinlich. Sie alle zogen nach Norden, dorthin, wo König Raslyr erbittert um seine Vormachtstellung im Land kämpfen würde. Yanil verdrängte jeden Gedanken an den Krieg, er war des Kämpfens müde. Doch er benötigte dringend die Unterstützung seines Volkes, um je wieder nach Hause zurückkehren zu können. Er fühlte sich wie Vieh, das man zum Schlachter trieb. Es gab kein Zurück.
Am Nachmittag rasteten sie auf einer Wiese, der Baumbestand war deutlich lichter geworden, in der Ferne ragte das nördliche Gebirge bereits bedrohlich über ihnen auf. Nicht mehr lange, und sie würden den Pass nach Fjondryk erreichen. Spätestens dort rechnete Yanil mit erneuten Kämpfen, zumindest glaubte er nicht, ohne Zwischenfälle den Sitz des Königs zu erreichen. Als er mit Brilys zwischen den üppigen Wildkräutern saß und der Wind ihnen durch die Haare strich, spielte er eine Weile lang ernsthaft mit dem Gedanken, allein im Wald zu leben, bis der Krieg vorüber war. Er könnte sich einen Unterschlupf bauen und von den Dingen leben, die der Wald ihm bot. Essen gab es reichlich. Allerdings nur in den Sommermonaten, und wer konnte schon sagen, wie lange dieser gottverdammte Krieg noch andauern würde?
Gegen Abend plagte sie erneut der Hunger. Zwar schmerzte Yanils Hand bei weitem nicht mehr so sehr wie noch vor zwei Tagen, dennoch konnte er sie nicht dazu gebrauchen, Jagd auf kleinere Tiere zu machen. Beeren und Wurzeln langweilten seinen Gaumen, ihm lief das Wasser im Mund zusammen beim Gedanken an frisches Fleisch. Nachdem er mit Brilys ausführlich darüber diskutiert hatte, wie sie an solches gelangen konnten, ohne seine Hände und Brilys Beine benutzen zu müssen, saßen sie am Abend scherzend beieinander und bauten sich eine Schleuder – oder zumindest versuchten sie es. Yanil gab sich alle Mühe, seinem Partner (als solchen bezeichnete er ihn mittlerweile) zu erklären, wie er aus faserigen Rindenstreifen und einem entsprechend geformten stabilen Ast eine adäquate Waffe zur Kaninchenjagd bauen konnte. Yanil konnte seine Hände nicht benutzen, um es Brilys zu zeigen, und dessen Unverständnis für den Schleuderbau bescherte ihnen heitere Stunden, in denen sie den Ernst des Krieges vergessen konnten. Schließlich segnete Yanil zähneknirschend die Waffe ab und gab sie frei für einen Testlauf, obwohl sie krumm war und jedem Mazari die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Brilys wagte einige Versuche, mit Steinen ein definiertes Ziel zu treffen. Seine anfänglichen Bemühungen waren wenig fruchtbar, und Yanil befürchtete schon, er würde sich mit der Schleuder nur selbst umbringen. Umso überraschter war er, dass dem Khaleri letztlich doch ein Glückstreffer gelang. Zwar hatte er nur eine alte fette Wasserratte erwischt, die vermutlich so schwach war, das Yanil sie sogar mit einer Hand hätte allein fangen können, aber immerhin drehte sich am Abend ein Spieß mit frischem Fleisch über einem kleinen Feuer. Zumindest was den Umgang mit Feuersteinen anging, bewies der Khaleri einigermaßen Geschick.
»Ich bewundere, dass du so viel über das Leben in den Wäldern weißt«, sagte er, während er gedankenverloren ins Feuer starrte. Sie hatten eine ganze Weile lang nicht mehr gesprochen. »Wie ist es in deiner Heimatstadt? Lebt ihr Magier tatsächlich in Baumhäusern?«
Yanil legte einen trockenen Ast nach. Es knisterte behaglich, Funken stoben auf. »Nicht alle, nur die Mazari aus Zakuma. Man nennt uns auch die Kinder des Waldes.« Niemals zuvor hatte ihm jemand derartige Fragen gestellt, und Yanil wurde bewusst, dass er noch nie mit Fremden über sich oder sein Volk gesprochen hatte. Es kam ihm seltsam vor.
»Ich habe mir sagen lassen, ihr wäret ein egoistisches, eingebildetes und tyrannisches Volk. Allesamt böse Magier, mit Dämonen im Bunde. Kaum die Pfeile wert, euch zu töten.«
Yanil erschauderte ob seiner Offenheit. Er versuchte, in Brilys Gesicht zu erforschen, ob er gescherzt haben könnte, aber er verzog keine Miene und blieb vollkommen ernst.
»Wer hat dir das denn erzählt?«
Brilys zuckte nur die Achseln. »Unser Anführer.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ein Glück, dass du weißt, welche Früchte essbar sind und welche nicht. Ich habe nie zuvor eine Beere probiert.«
Yanil beschlich das Gefühl, dass Brilys absichtlich das Thema wechselte. Er warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu. »Von irgendetwas wird sich deine Truppe auf dem Weg nach Norden doch auch ernährt haben müssen. Soviel ich weiß, habt ihr einen ähnlich weiten Weg zurückgelegt wie ich von Zakuma. Was habt ihr gegessen? Nur altes Brot?« Er lachte, aber Brilys blieb ungerührt. Er wandte den Kopf ab. Ihm schien die Frage zutiefst unangenehm zu sein, dabei hatte Yanil nur einen Scherz machen wollen. Er sagte nichts mehr, wollte Brilys nicht in Verlegenheit bringen, aber als das Schweigen zwischen ihnen begann, unangenehm zu werden, seufzte der Khaleri und suchte Yanils Blick. Er wirkte zutiefst traurig und verzweifelt, was Yanil einen Stich versetzte.
»Hast du von den Gerüchten um Vyruk gehört, unseren Schöpfer?«
Yanil hätte sich beinahe an einer Beere verschluckt. Die Haare auf seinen Armen sträuben sich. Hatte Brilys ihn das gerade tatsächlich gefragt? Er starrte ihn nur mit großen Augen an, brachte jedoch kein Wort heraus. Natürlich war ihm zu Ohren gekommen, dass die Khaleri an der Seite eines brennenden Riesen kämpften. Aber doch nicht an der eines niederen Gottes?!
»Er ist unser Schöpfer, wir existieren erst in der dritten Generation. Weit im Süden, noch hinter dem südlichsten Gebirge, ist unsere Rasse vor knapp dreihundert Jahren erwacht.« Er senkte die Stimme, als befürchtete er, jemand könnte ihn belauschen. Yanils Herz schlug ihm bis zum Hals, er vergaß beinahe das Atmen. Niemand seines Volkes wusste ganz genau, woher die Khaleri so plötzlich gekommen waren. Man hatte sie für eine Landplage gehalten, eine Naturkatastrophe, wie sie dann und wann nun einmal auftrat. Nur diesmal mit verheerenden Folgen ...
»Dort, wo wir herkommen, gibt es nichts als Sand und Hitze. Es war ein entbehrungsreiches Leben in Askese, zu Essen und zu trinken gab es überhaupt nichts«, fuhr Brilys mit zittriger Stimme fort.
»Müsst ihr nicht essen und trinken?« Yanil hätte vor Verwunderung beinahe vergessen, die Ratte über dem Feuer zu wenden. Er verbrannte sich die Finger an dem Spieß.
»Doch, aber ich denke, es war Vyruks Absicht, uns so leiden zu lassen. Ein Druckmittel. Er hat mit göttlicher Magie dafür gesorgt, dass wir nicht starben. Hunger und Durst hatten wir trotzdem.« Eine Träne löste sich aus Brilys Augenwinkel und tropfte auf den Boden. Yanil fühlte sich unbehaglich, er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Brilys war ein fröhlicher und stets zu Scherzen aufgelegter Mann. Ihn so gebrochen zu sehen, bescherte Yanil eine Welle der Übelkeit.
»Ich habe Frau und Kind in der Wüste zurückgelassen. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben. Vyruk hat unser Heimatland verlassen, um mit uns in den Krieg zu ziehen. Da sein magischer Einfluss auch mich seit ein paar Tagen verlassen hat, muss ich davon ausgehen, dass es den Zurückgebliebenen in der Heimat nicht anders ergeht. Sie sind sicherlich verdurstet.« Seine Stimme brach, er nestelte an seiner Gürteltasche herum und zog das geschnitzte Pferd hervor. »Mein einziges Andenken an sie.«
Yanil legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hat Vyruk euch zu diesem Krieg gezwungen, indem er euch die Nahrung verweigert hat?«
Brilys senkte den Blick und wischte sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. »Unter anderem, ja. Aber sein Einfluss ist noch sehr viel größer. In seiner Nähe kann ich nicht einmal klar denken. Es ist, als seien wir nichts als Bauern auf seinem Schachfeld. Ich möchte diesen Krieg nicht, Yanil. Und ich fürchte mich vor dem Moment, wenn ich meine Truppe wiederfinde. Es wird mich erneut in den Strudel aus Hass hinabziehen und mich vergessen lassen, was ich tue. Aber noch mehr als davor habe ich Angst vor Vyruks Zorn, davor, was er meiner Familie antun könnte, wenn ich mich verweigere.« Er atmete tief ein und ließ die Luft als Seufzer entweichen. »Manche von uns kämpfen aus Überzeugung. Ich möchte es nicht so aussehen lassen, als seien wir alle unschuldige Lämmer. Dieses Land verspricht Wohlstand und Reichtum. Ein besseres Leben. Es lohnt sich, darum zu kämpfen. Sogar einige deiner Rasse haben die Seite gewechselt.«
Entsetzen durchflutete Yanil. Seine Beine zitterten und er war froh, bereits zu sitzen, andernfalls hätten seine Knie unter ihm vermutlich nachgegeben. Die Khaleri kämpften tatsächlich an der Seite eines wahrhaftigen Gottes? Das würde bedeuten, dass der Krieg für die Mazari kaum zu gewinnen war. Der Feind kannte weder Hunger noch Schmerz, stand unter magischem Einfluss. Wie sollte man gegen einen solchen Gegner bestehen? Kein Wunder, dass sich ihnen einige Mazari angeschlossen hatten. Das versprach zumindest den Hauch einer Chance, den Krieg zu überleben. Mehr denn je reizte ihn der Gedanke, sich den Rest seines Lebens im Wald zu verstecken.
Für einen langen Zeitraum sagte niemand etwas. Sie aßen schweigend vor der fettigen Ratte und hingen ihren Gedanken nach. Erst als sie sich zum Schlafen hinlegten, ergriff Brilys noch einmal das Wort.
»Glaubst du, Gott hat uns zusammengeführt?« Er räusperte sich, seine Stimme klang belegt.
»Gott? Sprichst du von Eyzan, dem Obersten?« Yanil starrte in den Himmel und betrachtete die Sterne. Es war eine warme, wolkenfreie Nacht. »Wer versteht schon das Spiel der Götter? Ich habe den Glauben an alles verloren.«
Er drehte sich auf die Seite und schloss die Augen, aber es dauerte lange, ehe ihn der Schlaf übermannte.
 
*** 
 
 Stimmen weckten ihn. Zuerst glaubte Yanil, er würde träumen, aber mit einem Mal fühlte er sich hellwach. Er lag auf der Seite, ein spitzer Stein stach ihm unbequem in den Beckenknochen. Er schlug die Augen auf. Die Sonne schien durch die Wipfel des Birkenhains, der an die Wiese grenzte, auf der Brilys und er das Nachtlager aufgeschlagen hatten. Knöchelhohe Nebelschwaden waberten über das Gras, Feuchtigkeit stieg auf. Es war noch früher Morgen.
Wieder Stimmen, diesmal lauter. Yanil konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber es handelte sich um Männer. Ihr Tonfall schien ausgelassen. Er drehte sich herum und blickte in die Augen von Brilys, der ebenfalls auf der Seite lag und ihn entsetzt ansah. Beinahe zeitgleich fuhren sie auf.
»Hörst du das auch?«, fragte Brilys im Flüsterton. Der Farbe seines Gesichts zu entnehmen, freute er sich nicht darüber, Gesellschaft zu bekommen. Er war bleich wie der Tod.
Yanil lauschte. Vögel zwitscherten, Wasser plätscherte, Blätter rauschten. Und dann wieder – Stimmen. Sie kamen näher.
Ruckartig sprang Yanil auf die Füße, was Brilys wegen seines verletzten Knöchels nicht gelang. Panisch sah Yanil sich um, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Er hörte Äste im Unterholz knacken, ganz in der Nähe. Er betete, dass die Eindringliche verschwinden und einen anderen Weg einschlagen würden, aber anscheinend beabsichtigten sie die Wiese zu überqueren, auf der sie rasteten. Seltsam – vor ein paar Tagen hatten sie noch fest beabsichtigt, auf andere Menschen zu stoßen, und jetzt ängstigte ihn die Vorstellung.
»Wer ist das?« Brilys Stimme klang gepresst und dünner als sonst.
»Ich weiß es nicht«, knurrte Yanil. »Wir haben doch doch die ganze Zeit den Anschluss an unsere Truppen gesucht, und ich fürchte, hier ist er.«
»Sind das Khaleri?«
»Davon gehe ich fest aus.« Yanil wandte sich ab und machte einen Satz in Richtung Birkenwald. Dahinter stand eine alte knorrige Eiche, deren tief hängende Äste sich hervorragend eigneten, in die Krone hinaufzuklettern. Mit einem entschuldigenden Blick drehte er sich noch einmal über die Schulter hinweg um. Brilys flehender Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich. Er würde nicht fliehen können mit seinem lahmen Bein. Ein Zusammentreffen mit den Fremden war für ihn unausweichlich.
Gelächter ertönte. Mindestens drei Männer befanden sich unmittelbar hinter einem Brombeergebüsch, das den Rand der Wiese umsäumte.
»Lass mich nicht allein! Ich möchte nicht zurück.«
Niemals zuvor hatte Yanil einen derart verzweifelten Mann gesehen. Was war los mit Brilys? Es hätte ihm klar sein müssen, dass sich ihre Wege irgendwann trennen würden. Nun, dass es schon so bald sein würde, damit hatte auch Yanil nicht gerechnet. Aber es war unvermeidlich.
Er machte einen Sprung nach vorne und griff ins Geäst der Eiche. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm in den Arm, aber zu seiner Verwunderung konnte er dennoch fest zupacken und fiel nicht zurück auf sein Hinterteil. Leichtfüßig wie eine Katze schwang er sich einen Ast hinauf. Er legte sich flach darauf.
Zum Glück habe ich Zeit meines Lebens kaum etwas anderes getan, als in Bäumen herumzuklettern.
Durch das Laub beobachtete er, wie drei Männer auf die Wiese stießen. Als sie Brilys erblickten, verstummten ihre Gespräche. Sie blieben stehen, sagten etwas zu ihm, aber Yanil konnte ihre Worte nicht verstehen. Sie trugen die schmucklose Kleidung der Khaleri, an ihren Gürteln baumelten Schwerter. Sie hatten sich die Haare im Nacken zusammengebunden. Vermutlich waren es Kundschafter, die ihrer Truppe vorausgingen, um einen sicheren Weg durch das Gelände zu suchen.
Brilys drehte noch einmal den Kopf in Yanils Richtung, suchte mit zuckenden Blicken die Bäume ab, entdeckte ihn aber nicht. Einer der Khaleri fasste um seine Taille, um ihn zu stützen, widerwillig schlang Brilys seinen Arm um dessen Schultern. Binnen weniger Augenblicke waren sie hinter dem Brombeergebüsch verschwunden, ihre Stimmen wehten noch eine Weile zu Yanil herüber, ehe es still wurde. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Hände sich so fest um einen Ast krallten, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er schwitze am Rücken, sein Atem ging stockend. Er rang mit den Tränen. Das war also der Abschied. Schnell, aber nicht unbedingt schmerzlos. Er war wieder allein.



 
 
Vier
 
Die folgenden Tage erlebte Yanil wie in Trance. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er von dem Baum herunter gestiegen war oder was er bis zum Abend getan hatte. Er irrte ziellos durch den Wald, hing seinen Gedanken nach, lenkte sich ab, indem er Nahrung und Holz sammelte. Er wusste nichts mit sich anzufangen, obwohl ihm, objektiv betrachtet, nur zwei Möglichkeiten offen standen: Entweder er ging nach Norden, um dem Ruf des Königs zu folgen, oder zurück nach Süden, um in seine Heimatstadt zurückzukehren. Aber konnte er sich dort überhaupt noch sehen lassen? Er war als Anführer einer kleinen Truppe losgezogen, hatte von großen Taten gesprochen, von Sieg und Ehre – welche Blamage wäre es, unverrichteter Dinge zurückzukehren? Natürlich, er hätte die Wahrheit sagen können. Dass er sich geirrt hatte. Dass der Krieg wenig mit Ruhm und Ehre gemein hatte. Aber damit hätte er seine eigene Glaubwürdigkeit für immer untergraben und womöglich seinen Rang eingebüßt.
Unschlüssig, was er tun sollte, hatte Yanil sogar damit begonnen, sich in einer ausgehöhlten alten Eiche ein festes Versteck zu bauen, mit Vordach und Feuerstelle, doch ein Gewitter mit heftigem Sturm hatte es zerstört, ehe es ganz fertig war. Verzweiflung nagte an ihm. Tobte der Kampf um Burg Fjondryk bereits? War der Krieg vielleicht schon vorüber? Yanil hatte aufgehört, die Tage zu zählen. Sein Arm war fast verheilt, nur eine wulstige Narbe, ein unschöner Knoten am Unterarm, war geblieben. Immerhin.
Jeden Abend, ehe er einschlief, rang er mit den Tränen. Er hatte sich immer für einen mutigen Krieger gehalten, furchtlos und seinem König ergeben. Jetzt traute er sich nicht einmal, sich selbst zu töten. Er hätte hinreichend giftige Pflanzen in den Wäldern Azkatars gefunden, die sein Leben binnen Minuten beendet hätten, aber er schaffte es einfach nicht. Er war ein Feigling.
Nach ungezählten Tagen traf er endlich eine Entscheidung: Er würde nach Norden gehen. Wenn er bei dem Versuch, nach Fjondryk zu gelangen, sterben würde, hätte das Elend wenigstens ein Ende. Zudem bestand durchaus die – wenngleich unrealistische – Möglichkeit, lebend dort anzukommen.
Yanil wunderte sich, wie rasch der dichte Baumbestand lichter wurde, je weiter er ging. Hatte er die ganze Zeit über so nahe am Waldrand campiert? Bereits nach einer Stunde erreichte er eine Straße, und in der Ferne sah er Rauch emporsteigen, der sich in den Himmel schraubte. Ein Dorf? Es war ein befremdliches Gefühl, nach so langer Zeit wieder auf die Spuren von Zivilisation zu treffen, und Yanil wäre am liebsten zurück in den Wald gelaufen. Es war menschenleer auf der Straße, aber frische Spuren zeugten von häufiger Benutzung.
Er schluckte seine Bedenken hinunter und ging weiter. Bedrohlich ragte das nördliche Gebirge über ihm auf, üppiger Wald wich steiniger Ödlandschaft. Dichte Wolkenberge türmten sich über ihm, in der Ferne grollte Donner.
Gegen Abend entschied er sich, die Straße zu verlassen, um ein wenig abseits, versteckt hinter dornigem Gebüsch, sein Nachtlager aufzuschlagen. Er ging etwa eine halbe Meile weit ins Gelände, in der Hoffnung, irgendwo zwischen den Steinen einen Unterschlupf zu finden. Doch anstatt tiefer in die raue Wildnis einzudringen, fand er sich unversehens in einem winzigen Dorf wieder, wenn man die Ansammlung aus fünf heruntergekommenen Holzhäusern so nennen wollte. Er war gerade in Begriff sich abzuwenden, um sich einen anderen Weg zu suchen, als ein Mann aus einer Tür stürmte. Er blieb in einiger Entfernung stehen und reckte die Fäuste in die Luft. Yanil warf ihm nur einen kurzen Blick über die Schulter zu, ehe er sich schnellen Schrittes davonstahl. Der Mann hatte eine Halbglatze, ein wettergegerbtes Gesicht und einen untersetzten Körperbau. Ein Khaari. Ein alternder Sterblicher. Yanil schockierte sein Anblick. Zwar hatte er in Zakuma viel über die kurzlebigen einfachen Menschen gehört, aber in seiner Vorstellung waren sie weniger hässlich. Ihm lief ein Schauder über den Rücken.
Der Mann rief ihm wüste Beschimpfungen hinterher, die Yanil nicht alle verstand. Er glaubte jedoch, die Worte »nicht unser Krieg« und »ihr seid alle Tyrannen« aufgeschnappt zu haben.
Trotz der unerfreulichen Begegnung entschied Yanil sich, abseits der großen Straße zu gehen. Er glaubte, in der Ferne Hufgetrappel, Schreie und das Rumpeln von Wagenrädern zu hören. Wie weit würde er noch kommen? Wann würde man ihn entdecken, und was noch wichtiger war: Wer würde ihn entdecken? Seine eigenen Leute? Feinde? Tatsache war, dass er nicht ewig würde im Wald bleiben können.
Er rastete schließlich in einer Mulde zwischen zwei Felsbrocken, eine der unbequemsten Nächte, die er je erlebt hatte. Stundenlang wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Er fror. Im Norden waren die Sommer kühler als in Zakuma, der Wind trocknete seine Haut aus, ließ seine Lippen aufspringen. Um sich abzulenken, sandte Yanil einen verzweifelten Gedanken in die Welt.
Ist dort draußen jemand, der mich hört? Seit langem hatte er nicht mehr von seiner Magie Gebrauch gemacht, und er fühlte sich einsam.
Wer ist da? Eine schnurrende, tiefe Stimme.
Yanil erschrak so heftig, dass ihm einen Augenblick lang schwarz vor Augen wurde. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte ihm jemand geantwortet, oder war es ein Produkt seiner Fantasie gewesen?
Hallo? Zaghaft wagte er einen weiteren Versuch. Das Blut rauschte derart laut in seinen Ohren, dass er befürchtete, seine eigenen Gedanken nicht mehr verstehen zu können.
Komm nach Fjondryk, Fremder.
Wer bist du?
Yanil stellte ihm die Frage mehrmals, aber er erhielt keine Antwort mehr. Konnte es sein, dass es auf Fjondryk noch jemanden gab, der seine Magie beherrschte? Die Gabe war selten, und lange Zeit hatte er geglaubt, alle Mazari zu kennen, die ihrer mächtig waren.
Er glitt in einen unruhigen Schlaf, Albträume umschwirrten sein Nachlager wie geflügelte Dämonen.
Am nächsten Morgen plagten ihn Kopfschmerzen. Sein ehemals edles, glänzend grünes Wams war fleckig, zerrissen und unansehnlich. Er sehnte sich nach einer Waschmöglichkeit. Das letzte Mal, als er sich und seine Kleidung hatte Waschen können, lag nun schon fast drei Tage zurück. Seit er die bewaldeten Gebiete Azkatars endgültig hinter sich gelassen hatte, war er weder an einen Bach noch an einen Tümpel oder See gelangt. Seine Wasservorräte hatte er an den aus dem Stein des Gebirges hervortretenden Rinnsalen aufgefüllt, aber das waren kaum mehr als ein paar Tropfen gewesen, zum Waschen hätte es nicht gereicht. Zudem plagte ihn Hunger. Seine Zunge fühlte sich pelzig an, ein widerlicher Geschmack hatte sich darauf ausgebreitet.
Yanil streckte sich. Sein Rücken schmerzte. Der harte felsige Untergrund, auf dem er die Nacht verbracht hatte, bot weitaus weniger Komfort als das weiche, mit Laub bedeckte Moos im Wald. Ob es Brilys besser erging? Jeder Gedanke an ihn schmerzte. Weshalb hatten sie sich nicht besser versteckt, anstatt Anschluss an andere zu suchen? Yanil tadelte sich für den kindischen Wunsch, mehr Zeit mit einem Feind verbracht haben zu wollen, denn etwas anderes hätte Brilys für ihn nie sein dürfen. Es hatte so kommen müssen, unausweichlich. Es war besser so. Aber wenigstens hätten sie sich anständig voneinander verabschieden können.
Er legte den Kopf in den Nacken. Ein grauer Tag, an dem es nicht richtig hell werden wollte. Yanil konnte nicht einmal ansatzweise den Stand der Sonne ausmachen. Es roch nach Regen. Er kletterte über Steine hinweg, erklomm einen kleinen Kamm, schlitterte über Geröll, fiel hin, schürfte sich den Ellbogen auf. Er kam quälend langsam voran. Sollte er tatsächlich noch weiter nach Norden gehen und sich dem sinnlosen Unterfangen hingeben, je die Königsburg erreichen zu wollen? Der Weg dorthin war beschwerlich, solange er abseits der Straße ging, die sich durch das Gebirge schnitt. Andererseits trieb ihn die Aussicht auf ein Bad, etwas Essbares und den Schutz durch Festungsmauern weiter an.
Unter größter Anstrengung mühte sich Yanil eine Steigung hinauf. Loses Gestein polterte ihm entgegen, er fand nur schwer Halt. Am Ende des Hanges befand sich ein Plateau, kaum breiter als zwei Manneslängen. Aus den schmalen Rissen im Gestein zwängte sich der Schößling einer jungen verkrüppelten Erle hindurch.
Yanil bot sich ein Blick über das Tal, durch das sich die breite graue Straße wie ein Aal hindurchwand. In der Ferne ragte ein mächtiges Gebirgsmassiv in den Himmel, dessen Gipfel sich in den dunkelgrauen Wolken des trüben Tages verloren. Nebel waberte über hässliche graubraune Wiesen, größere Wälder suchte man in dieser Gegend vergebens. Ein lebensfeindlicher, trostloser Ort. Weshalb hatte es den ersten König der Mazari vor fast dreihundert Jahren ausgerechnet hierher verschlagen? Natürlich, wegen der strategisch vorteilhaften Lage, eingekesselt zwischen mehreren Gebirgen, durch die nur eine einzige Straße hindurchführte. Dennoch lief Yanil ein Schauder über den Rücken. Wie schön war es doch in Zakuma! Ein Stich der Sehnsucht fuhr ihm in die Brust.
Er sah hinunter zur Straße, und ihr Anblick versetzte ihm sogleich den zweiten Schock. Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen tummelten sich darauf, klein wie Ameisen. Einige marschierten nach Süden, andere nach Norden, das war in dem Durcheinander schwer auszumachen. Die Straße war zu weit entfernt, um von dort Geräusche oder gar Gespräche aufzufangen. Wer waren all diese Menschen und wohin wollten sie? Flohen sie nach Süden? Vielleicht täte Yanil besser daran, es ihnen gleichzutun und den Rückweg anzutreten. Über allem lag die stinkende Pestwolke des Krieges, die Anspannung war beinahe greifbar. In der Ferne zuckten Blitze, als kündeten sie von drohendem Unheil. Yanil dachte erneut an Brilys. Ob er irgendwo dort unten war? Hatte er sich seinem Heer wieder angeschlossen? Marschierten sie in diesen Minuten bereits gegen Fjondryk? Yanils Kehle schnürte sich zusammen. Dieses hässliche finstere Land war kein Ort für einen Mazari des Waldes. Er war des Kämpfens müde. Mit einem Mal erschien ihm seine Idee, je zur Burg gelangen zu wollen, lächerlich. Ja, man hätte ihn dort versorgt, ihm zu essen und zu trinken gegeben. Aber man würde ihn auch in den Krieg zwingen. Sein König hatte ihn zu sich gerufen, aber bei allen Göttern – war es das wert? Ja, er würde sich mit Schande besudeln, wenn er wie ein räudiger Hund zurück nach Zakuma ging, aber zumindest würde er sein Leben nicht für einen sinnlosen Krieg gegeben haben. Ein Krieg, aus dem die Mazari niemals als Sieger hervorgehen konnten. Der Feind war übermächtig. Was war dagegen ein verlorener Rang oder ein paar Kameraden, die ihn auslachten oder anspuckten?
Yanil fasste einen neuen Entschluss, wie so häufig in den letzten Tagen. Seine eigene Flatterhaftigkeit ging ihm auf die Nerven. Bei allen Göttern, weshalb konnte er nicht ein einziges Mal an einem Vorhaben festhalten? War er tatsächlich so feige? Wenn das so weiterging, würde er verhungern, ohne überhaupt je irgendwo anzukommen.
Sein neuer Entschluss sah vor, so lange im Wald von Azkatar zu bleiben, bis der Krieg entweder vorüber war oder er sich von seinen Verletzungen so weit erholt hatte, dass er den weiten Rückweg in seine Heimat antreten konnte. Eine feige Entscheidung, aber die einzig logische. Allerdings hatte er das bei seinen anderen Absichten auch jedes Mal geglaubt ...
Er wandte sich ab und verharrte in der Bewegung. Ein Schreck fuhr im derart heftig in die Glieder, dass seine Knie für die Dauer eines Herzschlags unter ihm nachgaben. Er taumelte einen Schritt zur Seite.
Keinen Steinwurf entfernt starrte ihn ein Monster aus gelben Augen an. Es stand auf einem aus dem Gebirgsgestein herausragenden Vorsprung etwas oberhalb von Yanils Standort, struppiges graues Fell bedeckte seinen gesamten Körper. Geifer tropfte von handlangen spitzen Reißzähnen. Yanil schätze, dass das Vieh drei Mal mehr wog als er. Ein Wort schoss ihm in den Kopf.
Wark.
Er hatte von den Bestien des Nordens gehört, jenen Riesenwölfen, die in den Steppen Fjondryks ihr Unwesen trieben. Er hatte nicht damit gerechnet, den scheuen Jägern jemals zu begegnen. Alles, was er über sie wusste, kannte er aus Märchen und Sagen. Es gab auch im Süden wilde Wölfe und Hunde, doch sie waren weniger als halb so groß wie dieses Ungetüm!
Yanil sandte ein Stoßgebet zu den Göttern. Er würde sterben. Jetzt. Er trug keine Waffe bei sich, war zu schwach, um wegzulaufen. Das Biest betrachtete ihn aus seltsam wissenden Augen, eine gewisse Intelligenz war ihm nicht abzusprechen. Es knurrte und baute sich bedrohlich auf, als genieße es, sein Opfer zu ängstigen.
Es sprang von dem Vorsprung herunter, trotz seines massigen Köperbaus leichtfüßig und anmutig, den Schößling der Erle wischte er mit einem Hieb seiner Pranke beiseite, als handelte es sich um einen Grashalm.
Der Wark riss sein Maul auf, eine Reihe schneeweißer spitzer Zähne blitzte Yanil entgegen. Der Mazari ging einen Schritt rückwärts, stolperte und fiel auf sein Hinterteil. Er betete, einen schmerzlosen Tod zu sterben, bettelte förmlich um eine erlösende Ohnmacht.
Verdammt, weshalb beherrsche ich nur eine nutzlose Form von Magie? Mit Gedanken kann ich nicht töten!
Yanil hasste sich in diesem Moment dafür. Er wollte die Augen schließen, wollte nicht sehen, wie ihm der Wark an die Kehle sprang, doch er konnte einfach nicht wegsehen. Sein Blick klebte an dem bulligen Kopf des Tieres, an seinen Zähnen, den gelben Augen. Yanil öffnete den Mund, um einen verzweifelten Schrei auszustoßen, aber nur ein heiseres Krächzen entwich seiner Kehle.
Der Wark beschleunigte sein Tempo, fiel in Trab und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, das im Gebirge einen mehrfachen Widerhall fand. Yanil riss die Hand nach oben, hielt sich den Unterarm vor die Augen, wartete auf den Schmerz.
Doch er kam nicht.
Alles, was er hörte, war ein gurgelndes Heulen, jenseitig und unmenschlich, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.
Yanil nahm den Arm herunter, er zitterte am ganzen Körper. Der Wark lag auf Armeslänge von ihm entfernt im Geröll, die Augen geschlossen, die riesige violette Zunge hing aus seinem Maul heraus. Er verströmte einen widerlichen Geruch.
Yanils Blick fiel auf einen hölzernen Bolzen, der dem Wark seitlich aus der Brust ragte. Sein Verstand war nicht in der Lage, die Ereignisse in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Noch immer zitterte er am ganzen Körper. Er war sich sicher, der Wark würde sogleich aufspringen und ihn erneut attackieren. Yanils Atmung stockte, sein Brustkorb fühlte sich zu klein an für seine Lungen. Er japste, rang nach Luft. Weshalb konnte es nicht einfach nur schnell vorüber sein? Er hatte sich immer für tapfer gehalten, aber im Angesicht des Todes schienen andere Regeln zu gelten.
Gelächter drang an seine Ohren, ganz in der Nähe. Nur einen Lidschlag später tauchte jemand hinter dem massigen Körper des Warks auf, er wirkte lächerlich klein neben dem Tier. Ein Mann, gekleidet in seidig glänzende Hosen, auf dem dunkelblauen Wams prangte ein aus grünem Garn gestickter Edelstein. Das Zeichen des Königs.
Der Mann war groß, schlank, seine Haare hatte er zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. Er sah nicht aus, als hätte er eine wochenlange, beschwerliche Reise aus dem südlichen Provinzen von Gûraz hinter sich.
»Yubor, Nystar! Kommt hierher!«, rief er und winkte mit seiner linken Hand. In seiner rechten hielt er eine Armbrust, locker neben dem Körper baumelnd. Er drehte Yanil den Rücken zu, sodass er sein Gesicht nicht erkennen konnte.
»Das Biest ist mausetot, der Schuss ging mitten ins Herz«, fügte er an. Zwei weitere Männer tauchten auf, beide in dieselbe edle Kleidung gehüllt. Einer von ihnen ließ flüchtig den Blick über Yanil schweifen, wandte sich zunächst ab, um dann einen Herzschlag später ruckartig herumzufahren und ihn erneut zu fixieren.
»Da ist jemand«, sagte er. Gleichzeitig wandten sich alle Köpfe. Yanil fühlte sich wie ein Vieh auf dem Markt, das es zu begutachten galt. Sie musterten ihn teils mit neugierigen, teils mit mitleidigen oder angewiderten Blicken. Yanil wurde bewusst, was für einen armseligen Anblick er bot. Er war dreckig, verschwitzt, hockte auf seinem Hinterteil und riss die Augen auf wie ein verschrecktes Reh. Er rang mit sich, sich nicht zu übergeben. Einen Rest von Würde wollte er sich bewahren.
»Wie ist Euer Name?«, fragte der Mann mit der Armbrust. »Ich bin Saslyn, Kundschafter des Königs. Ihr seid ein Mazari?« Ein abschätziger Blick, nur flüchtig, aber er genügte, dass Yanil sich in Grund und Boden schämte. Er war einst ein angesehener Krieger gewesen, sogar Anführer einer Truppe. Jetzt gab er das Bild eines verwahrlosten Landstreichers ab.
»Ich bin Yanil«, sagte er. Seine Stimme klang zittrig und ungewohnt hoch. Er ärgerte sich darüber. »Und ja, ich bin Mazari.« Sah man das etwa nicht? Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte Haltung angenommen, Krieger durch und durch. Aber er fürchtete, dass seine Knie sein Gewicht nicht tragen würden. Der Schock steckte ihm noch immer tief in den Gliedern. Er räusperte sich und gab sich Mühe, mehr Druck in seine Stimme zu legen. »Ich war unterwegs von Zakuma nach Fjondryk, als meine Truppe von einer Horde Khaleri überfallen wurde. Wochenlang bin ich im Wald herumgeirrt. Ich schätze, ihr habt mir gerade das Leben gerettet, ansonsten hätte das Untier mich zerfleischt.« Er wollte es beiläufig klingen lassen, dabei war er nur Augenblicke zuvor von Todesangst zerfressen gewesen. Sein Blick irrte kurz zum Kadaver des Riesenwolfs, doch der eiskalte Schauder, der Yanil daraufhin über den Rücken lief, veranlasste ihn dazu, den Kopf abzuwenden.
Einer der Mazari reichte Yanil die Hand und half ihm auf die Beine. Er betete, nicht gleich wieder umzufallen, doch sein Stand war erstaunlich fest.
»Ich bin Yubor«, sagte der Mann, der ihm aufgeholfen hatte. Er trug die Haare offen und schulterlang. Sein Rücken war breiter als die seiner Kameraden. »Das ist Nystar.« Er deutete auf den Mazari neben ihm. Dieser nickte nur kurz. Er hatte eine spitze Nase. Sein Gesicht erinnerte Yanil an eine Maus.
»Dann sind wir wohl zur rechten Zeit gekommen.« Sasyln grinste und offenbarte eine Reihe makelloser Zähne. Yanil hielt ihn für den Anführer der Gruppe. Er war freundlich, strahlte jedoch eine natürliche Autorität aus. Er ging aufrecht, sprach mit fester Stimme und ließ sich von Yanils verlottertem Äußeren nicht dazu verleiten, Höflichkeiten außer Acht zu lassen.
»Aus Zakuma stammt Ihr?« Er lächelte mild. »Ihr habt wahrlich einen weiten Weg hinter Euch, und beinahe wäret Ihr zu spät gekommen. Der Krieg ist im vollen Gange, wir erwarten einen Angriff auf Fjondryk innerhalb der nächsten beiden Wochen.« Seine Miene verdüsterte sich und er senkte die Stimme. »Wir sind die letzten Krieger, die sich noch hier draußen aufhalten. Wir beobachten das Heer der Khaleri, das nach Norden zieht.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der Straße. »Die Burg ist bereits verriegelt und verrammelt, wir fürchten das Schlimmste.« Einen Augenblick lang huschte echte Angst über sein Gesicht, ehe er sich wieder an seinen Stand und seine Aufgabe zu erinnern schien. Er straffte die Schultern. »Wir haben Tausende gezählt. Ich fürchte, wir werden mit schlechten Neuigkeiten zurückkehren.« Er seufzte. »Vielleicht war es gar kein so großes Glück, dass der Wark Euch nicht erwischt hat. Wer weiß, was uns stattdessen noch bevorsteht.« Er rang sich ein Lächeln ab. Vermutlich versuchte er zu scherzen, aber Yanils Eingeweide zogen sich zusammen. Ihm stand nicht der Sinn nach Galgenhumor.
Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Yanil nicht ernsthaft verletzt und reisefähig war, machten sie sich auf den Rückweg nach Fjondryk. Saslyn trieb zur Eile an. Nun war Yanils jüngster Entschluss, doch in den Wald zurückzukehren, hinfällig. Es war vielleicht auch besser so, dass jemand anderes ihm die Entscheidung abgenommen hatte.
Yanil wunderte sich darüber, wie geschickt Saslyn einen Weg hinunter in die Ebene von Fjondryk fand, sich durch schmale Felsspalten zwängte und über rutschige Kanten kletterte. Yanil wurde bewusst, dass er den Weg niemals allein gefunden hätte. Ohne Fremdenführer wäre er ohnehin dazu verdammt gewesen, umzukehren oder in der tristen Einöde des Nordens zu sterben. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie weit er sich tatsächlich von der Straße entfernt und ins umliegende Gebirge hinauf gewagt hatte.
Auf der anderen Seite des schmalen Durchlasses durch das Gebirge, das Azkatar von Fjondryk trennte, fanden sie sich in einer windigen Graslandschaft wieder. Sie marschierten fast einen ganzen Tag lang. Die drei Kundschafter hatten bereitwillig ihre Vorräte mit Yanil geteilt und ihn aus ihren Wasserschläuchen trinken lassen. Er war ihnen sehr dankbar dafür, dennoch fühlte er sich schwach. Einzig die Angst vor dem feindlichen Heer, das ihnen auf den Fersen war, trieb ihn an. Während ihres Weges durch die triste Landschaft erzählte Saslyn, in der Stadt vor Burg Fjondryk herrsche seit Wochen Ausnahmezustand. Schnell habe sich die Neuigkeit verbreitet, dass ein Heer aus Khaleri auf dem Weg nach Norden sei. Die Mazari seien kein Volk, das je Krieg geführt habe, so Saslyn. Die Bewohner der Provinz rund um die Burg zögen schon seit Wochen aufs Land hinaus, nur wenige seien geblieben, um ihr Hab und Gut vor Plünderern zu schützen. Ein nicht unerheblicher Teil der verängstigten Bevölkerung fordere Einlass in die Festungsanlage, schlimmer als jede Belagerung sei das, sagte er. Man könne die Tore schon lange nicht mehr öffnen, verschanze sich hinter den dicken Mauern, um sich vor den panischen Khaari und Mazari aus der Stadt zu retten. Yanil fragte sich, wie Saslyn je hinein gelangen wollte, wenn sich die Tore nicht öffnen ließen, verkniff sich jedoch einen Kommentar.
Weiterhin berichtete der Kundschafter, dass die Menschen ein Gerücht erschreckt hätte, nach dem ein brennender Riese die Armee der Feinde anführe. Gerne hätte Saslyn dies für das Geschwätz der Waschweiber gehalten, doch man wisse auf Fjondryk sehr genau, wer die Khaleri begleite und welche Macht ihn umgab. Man arbeite schon seit Wochen an einer Zauberformel, um Vyruk zu töten. Er solle nur kommen, man sei vorbereitet.
Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Yanil unwillkürlich zusammen. Ob die Burgbewohner tatsächlich wussten, dass sie sich mit einem Gott anzulegen gedachten? Auch diesmal blieb Yanil stumm, er nickte nur. Er wollte nicht darüber nachdenken.
»Weshalb seid Ihr überhaupt dem Ruf des Königs nach Norden gefolgt?«, fragte Nystar, das Mausgesicht. Die anderen beiden Kundschafter hatten sich den ganzen Weg über zurückgehalten und nur gesprochen, wenn Saslyn sie angesprochen hatte. »Bei euch in Zakuma ist es sicher, zumindest wenn man dem glauben kann, was die Botenvögel zuletzt berichteten. Es kommen schon seit Wochen keine mehr an. Soweit ich weiß, ist die Waldstadt die einzige, die überhaupt noch gehalten werden konnte, abgesehen von Fjondryk natürlich. Die meisten anderen größeren Städte sind längst fest in Khalerihand.«
Yanil schoss heißes Blut in den Kopf, weil er keine Antwort auf seine Frage wusste. Weshalb war er aufgebrochen? Wegen des Ehrgefühls eines Königs gegenüber, den er in seinem Leben nie gesehen hatte? Weil er die Gefahr unterschätzt hatte, ein Abenteuer erleben wollte?
»Ich habe geglaubt, mich mit Ruhm und Ehre zu überhäufen, wenn ich ehrlich bin. Ich wollte meinem tristen Alltag entfliehen und woanders neu anfangen.« Die Worte waren heraus, ehe er darüber nachgedacht hatte, doch sie entsprachen der Wahrheit. Sollte er sich dafür schämen? Die anderen drei Mazari nickten nur, als könnten sie seine Beweggründe durchaus nachvollziehen.
»Was wisst ihr in Zakuma schon von der Welt«, sagte Sasyln. »Euch kann man nicht vorwerfen, dass ihr den beschwerlichen Weg durch Feindesland angetreten seid. Einzig dem König hätte klar sein müssen, dass ihr ohnehin nie in Fjondryk angekommen wäret. Raslyr muss ziemlich verzweifelt gewesen sein.«
Für einen langen Zeitraum sagte niemand mehr ein Wort, und Yanil verfluchte die Stille und die eintönige Landschaft, weil sie seine zermürbenden Grübeleien ankurbelten.
Als es Abend wurde und die Nacht über das Land kroch, rasteten sie unter einem Felsvorsprung mitten in der Landschaft, weit weg von der Straße, auf der Saslyns Schilderungen zufolge Chaos herrschte. Platt getretenes derbes Gras und einige Abfälle wie Knochen, Stoffreste, Papier und sogar ein zerschlissener Schuh ließen darauf schließen, dass der Ort des Öfteren als Lagerplatz genutzt wurde. Yanil schlief in dieser Nacht erstaunlich gut, er träumte nicht und erwachte erst, als die anderen bereits ihre Rucksäcke für die Weiterreise schulterten. Nicht dass sein Bett auf kaltem Stein sonderlich bequem gewesen wäre, aber die Strapazen der letzten Tage und Wochen forderten ihren Tribut. Zudem fühlte er sich zum ersten Mal, seit er den Wald verlassen hatte, wieder einigermaßen sicher. Fragte sich bloß, wie lange noch. Eine böse Vorahnung beschlich ihn. Während Yanil sich notdürftig mit ein paar Tropfen Wasser aus einem nahegelegenen Tümpel wusch, glitten seine Gedanken zu Brilys hinüber. Er wollte ihn vergessen, konnte es aber nicht. Er war ein Mensch gewesen wie er, kein Monster. Er war nur ein Opfer in diesem Spiel um Macht und Triumph. Yanil war sich sehr sicher, dass kaum ein Khaleri aus Überzeugung für Vyruk und seinen wahnwitzigen Plan, die Welt zu unterwerfen, kämpfte.
Als sie sich auf den Weg machten, begann es wieder leicht zu regnen. Yanil fröstelte. Der Sommer im Norden war kühler als erwartet, er trug nur ein zerschlissenes Wams, das sich binnen weniger Minuten mit Wasser vollgesogen hatte. Zumindest schmerzte sein Arm kaum noch, er konnte die Finger wieder bewegen, und vielleicht würde er sich sogar zutrauen, einen Bogen zu halten und zu spannen. Ein kleiner Trost wenn man bedachte, dass seine Überlebenschancen in diesem Krieg eher gering waren. Saslyn hatte von einer Zauberformel gesprochen, die Vyruk vernichten sollte, aber konnte es so etwas tatsächlich geben? War es nicht vielleicht nur ein Gerücht, das der König verbreitet hatte, um die Moral seiner Krieger zu stärken?
So sehr Yanil sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, seine sich im Kreis drehenden Grübeleien zu unterdrücken. Die Landschaft bot indes wenig Neues. Vom Wind verkrüppelte Bäume zwängten sich zwischen Spalten im harten, steinigen Boden hindurch. Gelegentlich passierten sie eine Heidelandschaft, die zwar mit einigen Blüten aufwartete, Yanils Stimmung jedoch nicht aufzuhellen vermochte. Er sehnte sich zurück in seinen Wald, wollte die Blätter rauschen hören, den erdigen Duft des Bodens einsaugen. Wie konnte sich ein Mazari hier bloß wohlfühlen? Wer lebte freiwillig in einer solch menschenfeindlichen Umgebung?
Am Nachmittag des dritten Tages erspähte Yanil in der Ferne die Silhouette der Burg, die sich schwarz vor einem hellgrauen Himmel absetzte. Sie lag auf einer Anhöhe, zu ihren Füßen eine Stadt. Oder zumindest das, was davon übrig war. Saslyn schlug einen weiten Bogen um das besiedelte Gebiet ein, aber auch von weitem war das Ausmaß von Zerstörung und Chaos unverkennbar. Die Stadt hüllte sich in Angst, wie eine Pestwolke lag sie über dem Tal. Im Hintergrund ragten die schneebedeckten Gipfel des nördlichen Gebirges in einen dunkelgrauen Himmel auf. Blitze zuckten, in der Ferne grollte Donner. Obwohl Bedrohung in der Luft hing wie ein schlechter Geruch, streifte Yanil ein Hauch von Ehrfurcht. Fjondryk thronte imposant auf einem riesigen Felsmassiv, ein Bollwerk aus Stein. Ein Weg schlängelte sich hinauf bis zum Tor. Yanil hatte so etwas nie zuvor gesehen. Er kannte bislang nur die Baumhäuser aus Zakuma oder die einfachen Holzhütten der kurzlebigen Khaari. Er hatte sich in seinen Träumen ausgemalt, wie die Königsburg aussehen mochte, doch nichts in seiner Fantasie hatte an die Realität herangereicht. Aus der Distanz konnte Yanil ihre Ausmaße nur erahnen. Eine gewaltige, mehrere Manneslängen hohe Mauer umgab das eigentliche Gebäude, mehrere Türme und Zinnen ragten darüber hinweg. Konnte eine Armee einen Giganten aus Stein einnehmen? Schwer vorstellbar! Aber was wusste Yanil schon vom Krieg? Er riss seinen Blick los und senkte den Kopf.
Du hast keine Vorstellung davon, wozu Magie fähig sein kann.
Wieder diese fremde, schnurrende Stimme in seinem Kopf. Yanil riss die Augen auf, blickte sich panisch um. Außer Saslyn, Yubor und Nystar sah er niemanden – natürlich nicht. Und diese drei machten nicht den Eindruck, mit ihm gesprochen zu haben. Sie gingen unbeirrt ihres Weges und bemerkten nicht einmal, dass Yanil zusammengezuckt war.
Wer bist du? Yanil sandte dem Fremden einen Gedanken und hoffte, dass er ihn hören konnte. Hatte er etwa mitbekommen, worüber er nachgedacht hatte?
Unwichtig. Vielleicht lernen wir uns bald kennen.
Obwohl Yanil sein Gesicht natürlich nicht sehen konnte, glaubte er, dass er grinste. Sein Tonfall hatte eine hämische Färbung.
Lebst du auf Fjondryk?
Keine Antwort. Yanil wusste instinktiv, dass er von dem Fremden nichts mehr empfangen würde, deshalb gab er auf. Er verspürte gleichermaßen Erleichterung und Verunsicherung, weil es noch mindestens einen weiteren Mazari gab, der seine Magie teilte. Ob er ihm wirklich je begegnen würde? Er schüttelte seine Gedanken ab. Stattdessen schoss ihm etwas anderes durch den Kopf.
»Wie wollt Ihr in die Burg gelangen? Ihr sagtet, die Tore seien verschlossen«, rief er Saslyn zu, der vor ihm ging. Dieser drehte sich über die Schulter hinweg um.
»Zum Glück kenne ich eine andere Möglichkeit. Es ist nicht mehr weit.« Er lächelte, aber es wirkte gequält.
Yanil ärgerte sich über die unzureichende Antwort, schluckte seinen Unmut jedoch hinunter. Er folgte den anderen in einen kleinen Kiefernwald hinein, der sich an den Berg schmiegte. Es ging steil bergauf. Ein ausgetretener Pfad zeugte von regelmäßiger Benutzung. Wohin führten die Kundschafter ihn? Die Burg lag in der anderen Richtung.
Jäh blieb Saslyn stehen, Yanil wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt.
»Dort drüben ist es.« Saslyn zeigte mit dem Finger auf einen Erdhügel, an dessen Basis ein kaum zwei Ellen breites schwarzes Loch klaffte. Yanil hätte es für einen Fuchsbau gehalten.
»Wir sollten uns beeilen«, sagte Nystar. »In dieser Gegend gibt es viele Warks.«
Anscheinend stand Yanil seine Frage ins Gesicht geschrieben, denn Saslyn klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. »Einer von mehreren Geheimgängen in die Burg. Raslyrs Vater, der erste König von Gûraz, hat sie anlegen lassen. Den Göttern sei Dank! Obwohl unser Volk bislang nie in Kriege verwickelt war, hatte Rynor scheinbar panische Angst vor Angriffen durch Khaari. Lächerlich, wenn du mich fragst. Das sterbliche Volk hat nie einen Versuch gestartet, unsere Rasse vom Thron zu stoßen. Aber jetzt bin ich froh darum, hinter dicken Mauern Schutz suchen zu können. Und wer weiß, vielleicht hatte Rynor eine Vision von diesem Krieg, immerhin soll Hellseherei auch eine Form von Magie sein. Allerdings ist mir bislang noch niemand begegnet, der das konnte. Nun, dem alten König hat es auch nichts genutzt, er ist von einem Wark getötet worden. Und jetzt komm.« Saslyn wandte sich ab und wies die anderen mit einer Geste an, ihm zu folgen. Yanil schwirrte der Kopf. Geheimgänge? Diese Welt bot wahrlich noch einige Überraschungen.
Er zögerte, auf die Knie zu gehen und sich durch das Loch zu quetschen, wollte aber auch nicht allein zurückbleiben. Die anderen drei waren bereits vorausgegangen, nur er hockte noch auf dem Boden und rang mit seiner Angst vor engen Räumen. Als irgendwo hinter ihm in der Ferne ein Wolf heulte, gab er sich einen Ruck und zwängte sich mit dem Kopf voran durch das Loch im Boden. Es ging steil bergab, er schlitterte bäuchlings nach unten. Es roch nach Erde und Feuchtigkeit, irgendwo hörte er Wasser tropfen. Am Ende der Schräge erweiterte sich der Gang jäh, sodass ein erwachsener Mann aufrecht stehen konnte. Es war nicht so dunkel, wie Yanil befürchtet hatte. Über der Handfläche von Yubor schwebte eine magische Lichtkugel. Eine nützliche Fähigkeit, derer sich Yanil leider nicht rühmte. Er stand auf und klopfte sein ohnehin total verdrecktes Wams ab.
»Lasst uns gehen.« Saslyns Stimme hallte von den steinernen Wänden wider.
Mit klopfendem Herzen und zittrigen Knien folgte Yanil den anderen als Letzter.



 
 
Fünf
Schlimmer noch als die immerwährende Dunkelheit waren die Geräusche. Geräusche, die Yanil nicht alle einer Quelle zuordnen konnte, was ihn in einen Zustand stetiger Alarmbereitschaft versetzte. Sein Nacken war verspannt, sein Gang steif. Zu den vertrauten Geräuschen zählten ihre schlurfenden Schritte auf dem glatten Lehmboden, ihre gleichmäßigen Atemzüge, gelegentlich unterbrochen von einem Husten, und das Rascheln von Kleidung. Aber da war noch etwas anderes. Ein dumpfes Grollen, wie von einem Gewitter. Es wurde mal lauter, mal leiser, manchmal rumpelte es sogar. Die feinen Haare auf Yanils Gliedmaßen sträubten sich.
Die drei Kundschafter schwiegen, sie gingen mit unverminderter Geschwindigkeit den dunklen Gang entlang, der keineswegs auf direktem Weg zur Burg führte. Er änderte seine Richtung, schlängelte sich scheinbar wahllos durch das Erdreich. Yanil versuchte sich abzulenken, indem er auf das blaue Licht starrte, das pulsierend über Yubors Handfläche schwebte. Es warf groteske Schatten an die grob behauenen Wände, war jedoch zu schwach, um ihre Gesichter auszuleuchten. Gerne hätte Yanil gefragt, wie weit sie gehen mussten, aber er brachte den Mut nicht auf, die Stille zu durchbrechen. Mit einem flauen Gefühl im Magen befahl er seinen müden Beinen, immer weiter zu gehen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit, Yanil schätzte, dass es mindestens zwei Stunden waren, blieb der Tross plötzlich stehen. Yanil wäre beinahe mit Nystar zusammengeprallt, während er seinen düsteren Gedanken nachhing. Er versuchte, über die Schulter seines Vordermannes hinweg etwas zu erkennen. Der Gang endete abrupt. Eine einfache Holztür versperrte ihnen den Weg. Saslyn klopfte dreimal. Yanil zuckte ob des Polterns zusammen, seine Ohren hatten sich bereits an die Stille gewöhnt.
Es dauerte kaum drei Atemzüge, bis die Tür von außen geöffnet wurde und aufschwang. Grelles Licht drang zu ihnen herein, Yanil wandte sich reflexartig ab und hielt sich die Hände vors Gesicht.
»Kommt herein«, sagte jemand.
Langsam nahm Yanil den Arm herunter, seine Augen tränten. Er blinzelte den Schleier weg, allmählich schärfte sich das Bild. Die drei Kundschafter traten aus dem Gang hinaus in einen hölzernen Kasten, der von einer weiteren Tür begrenzt wurde. Yanil folgte ihnen mit zitternden Knien. Als er in einem kleinen, mit Binsen ausgelegtem Zimmer stand, drehte er sich um. Der hölzerne Kasten, durch den sie hereingekommen waren, war ein Kleiderschrank. Dahinter befand sich der Zugang zum geheimen Tunnel. Während Yanil noch darüber staunte, legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter. Er riss den Kopf herum und starrte eine hinter ihm stehende Frau mit geweiteten Augen an. Sie war groß, fast so groß wie er, und trug ein bodenlanges dunkelblaues Gewand. Die Haare hatte sie zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, um ihren Hals hing eine Kette mit einem augapfelgroßen dunkelroten Stein als Anhänger. In Zakuma gaben sich die Frauen weniger elegant. Yanil fürchtete, dass er unhöflich wirkte, aber er konnte seinen Blick nicht von ihr reißen. Ob sie die ganze Zeit neben dem Schrank auf ihre Rückkehr gewartet hatte? Sie lächelte verständnisvoll und nickte leicht, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Dann wandte sie sich an Saslyn.
»Wen bringt Ihr uns von draußen mit? Wir können keine weiteren Flüchtlinge aufnehmen, unsere Vorräte erlauben das nicht.« Trotz ihrer ernsten Worte blieb ihr Tonfall freundlich.
»Er kommt aus Zakuma und ist einer jener Mazari, die der König vor Wochen herzitiert hat, um seine Armee zu verstärken. Er hat jede Berechtigung, hier zu sein.«
Die Dame musterte Yanil flüchtig von oben bis unten. Er schämte sich für seinen verdreckten Aufzug.
»Wie ist Euer Name?«, fragte sie mit zuckersüßer Stimme.
»Yanil.« Er beließ es bei der einfachen Antwort. Beinahe hätte er angefügt, dass er Anführer gewesen sei, in Zakuma einen hohen Rang genoss. Doch das hätte zwangsläufig die Frage aufgeworfen, weshalb er seine Truppe hatte sterben lassen, während er sich retten konnte. Etwas Unehrenhafteres konnte Yanil sich kaum vorstellen, weshalb er es vorzog, zu seiner Vergangenheit zu schweigen.
Zum Glück hakte die Dame nicht weiter nach, sondern nickte nur. »Ich bin Myla, eine enge Vertraute von König Raslyr.« Sie nickte freundlich, aber unnahbar. Dann wandte sie sich abermals von Yanil ab, als hätte sie jegliches Interesse an ihm verloren.
»Was bringt ihr für Neuigkeiten?« Ihr Blick irrte abwechselnd von Saslyn zu Yubor und Nystar.
»Keine guten, fürchte ich«, sagte Yubor. Er räusperte sich, seine Stimme klang belegt.
»Wir sind abseits der Straße in die Berge aufgestiegen«, riss Saslyn das Gespräch an sich. »Wir dachten, wir hätten von dort aus einen besseren Blick auf den Feind, aber dichter Nebel im Tal hat unsere Sicht behindert. Es drängen sich in diesen Stunden einige hundert Khaleri durch den Pass über die Grenze nach Fjondryk, ich schätze aber, dass es sich nur um die Vorhut handelt. Ihr Heer wird noch weitaus größer sein. Vermutlich lagern sie irgendwo im westlichen Azkatar. Unsere Männer haben es längst aufgegeben, den Pass zu verteidigen, und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. In der Stadt spitzt sich die Lage allmählich zu, Plünderer sind noch das kleinste Problem. Die Menschen haben panische Angst, Khaari und Mazari gleichermaßen.«
Eine Falte bildete sich zwischen Mylas Augenbrauen, die strenge Miene ließ sie hart und unnahbar wirken. »Egal, wie viele kommen mögen, Fjondryk wird nicht fallen«, sagte sie, aber Yanil sah in ihren Augen einen kurzen Anflug von Unsicherheit aufflackern. Seiner Meinung nach war es ein hoffnungsloses Unterfangen, eine einzelne Burg zu halten, während das ganze Land von feindlichen Heerscharen überschwemmt wird wie eine Flutwelle. Yanil sagte nichts, er war sich sicher, dass jeder im Raum denselben Gedanken nachhing.
Er nutzte die kurze Gesprächspause, um sich umzusehen. Augenscheinlich erfüllte die Kammer keinen anderen Zweck, als den Zugang zu den geheimen Katakomben zu beherbergen, denn außer dem Kleiderschrank gab es keine anderen Möbel. Durch ein Fenster, kaum breiter als eine Elle, fiel Tageslicht, jedoch grau und trüb, als würde es bereits Abend. Anhand des Fenstersturzes war zu erkennen, wie dick das Gemäuer war. Kaum vorstellbar, dass Menschen dazu in der Lage sein sollten, diese Wände einzureißen.
Menschen vielleicht nicht, aber ein Gott?
Yanil zuckte zusammen. Er war sich nicht sicher, ob der Gedanke aus seinem eigenen Inneren entsprungen war oder von einer anderen Quelle stammte. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass irgendwo dort draußen jemand mit derselben Magie, die auch ihm innewohnte, herumlief. Und offensichtlich konnte dieser Jemand sogar gegen den Willen eines anderen Gedanken lesen. Yanil erschauderte.
»Was ist mit Vyruk?«, fragte Myla in die Stille hinein, als niemand Anstalten machte, noch etwas zu sagen. Die Erwähnung seines Namens schmerzte beinahe körperlich, aber anscheinend hatte man im Norden weniger Respekt vor den Göttern – oder weniger Angst.
Oder nichts mehr zu verlieren.
Yanil drängte das hämische Gekicher des fremden Magiers nieder und konzentrierte sich wieder auf die Diskussion.
»Wir haben ihn nicht gesehen«, antwortete Saslyn pflichtschuldig. »Wir können demnach keine Gerüchte von einem brennenden Riesen bestätigen. Dennoch zweifle ich nicht daran, dass die Macht der Khaleri durch eine übernatürliche Quelle gespeist wird. Sie hätten sonst nie so zahlreich werden können. Sie schießen aus dem Boden wie Pilze.« Eine kurze Pause. »Wie kommen die Magier mit der Entwicklung der Formel voran?«
Yanil bemerkte, dass Myla die Schultern straffte, als wappnete sie sich für einen Kampf. »Sie sind fertig. Wir sind zuversichtlich, Vyruk vernichten zu können.«
Ein erleichtertes Raunen ging durch die kleine Gruppe, aber Yanil blieb stumm.
»Sollen sie ruhig kommen, wir fürchten uns nicht vor ihnen. Nach allem, was wir wissen, sind die Khaleri keine Magier, sie kämpfen mit archaischen Waffen«, fuhr die hübsche Mazari fort. »Wir können sie besiegen, vielleicht sogar vernichten.« Glaubte sie das tatsächlich oder wollte sie sich bloß selbst beruhigen? Unvermittelt wandte sie sich wieder an Yanil. »Was habt Ihr zu berichten? Ihr seid einen weiten Weg von Zakuma hierher gekommen. Wisst ihr mehr über die Khaleri? Woher kommen sie? Was treibt sie an?«
Mit einem Mal schien Yanils Kragen unangenehm eng zu werden. »Ich bin keinem von ihnen begegnet, außer jenen, die meine Truppe vernichtet haben. Ich weiß nichts zu berichten.« Er hoffte, glaubwürdig zu klingen, obwohl er log. Weshalb sagte er nicht die Wahrheit? Weshalb war er nicht in der Lage dazu? Hatte Brilys ihm nicht lang und breit erklärt, dass Vyruk die Sinne der Khaleri vernebelte und sie zu dem Feldzug zwang? Dennoch blieb Yanil stumm. Er sagte nichts mehr, und Myla erklärte das Gespräch für beendet. Die drei Kundschafter verabschiedeten sich eilig von Yanil, sie wollten dem König Bericht erstatten. Binnen weniger Augenblicke waren sie aus einer Tür verschwunden. Myla seufzte, straffte sich jedoch sofort wieder und lächelte.
»Ich zeige Euch, wo Ihr Euch waschen und neu einkleiden könnt. Dann werde ich versuchen, eine Unterkunft für Euch zu finden.«
Sie wies Yanil mit einer Geste an, ihr zu folgen und verließ ebenfalls den Raum.
 
*** 
 
 Die Enge seines Zimmers trieb ihn schließlich zu dem Entschluss, den langen Weg über Fjondryks kalte Flure bis zur Küche anzutreten. Stundenlang war er rastlos durch die kleine Kammer geschritten, die man ihm zugeteilt hatte. Er hatte sich auf das karge Bett unter dem Fenster gesetzt, nur um einen Augenblick später aufzuspringen, zur Kleidertruhe zu gehen, das hässliche Bild an der Wand zu betrachten oder seine zugeteilte Waffe zu polieren. Ein Schwert. Es lag ihm schwer in der Hand. Er hatte keine Ahnung, was ein gutes Schwert ausmachte, dennoch glaubte er nicht, dass dieses von hoher Qualität war. Die Klinge war schartig, der schmucklose Griff hatte Rost angesetzt. Ob er je damit zurecht kommen würde? Für gewöhnlich bevorzugte er Pfeil und Bogen, doch seine eigene Waffe hatte er irgendwo im Wald von Azkatar verloren. Jedem Mann, der für kampffähig erklärt wurde, hatte man auf Befehl des Königs eine Waffe zugewiesen. Ihn hatte nun einmal das Los eines schartiges Schwertes getroffen. Er hatte nicht einmal die Muße aufgebracht, damit zu trainieren, und es erschien ihm auch sinnlos.
Yanil zog die Tür hinter sich zu. Sie hatte keinen Riegel und kein Schloss. Er war sich sicher, dass der Raum in der Vergangenheit als Abstellkammer gedient hatte, die man notdürftig in einen Wohnraum zu verwandeln versucht hatte. Ein verstaubtes Bild, ein Bett, eine Truhe. Sonst nichts. Das Fenster war winzig und ließ nicht einmal bei Tag hinreichend Licht ein, um ohne Lampe auszukommen. In der Burg war es voll geworden, denn der König hatte seinen Hilferuf scheinbar ins gesamte Land gesandt, und einige hatten es tatsächlich geschafft, sich bis hierher vorzukämpfen. Saslyn und seine beiden Kameraden mussten des Öfteren den geheimen Gang benutzen, um Neuankömmlinge aufzulesen, zumindest hatte Myla ihm das einmal erzählt, als er sie auf dem Flur getroffen hatte. Das war nun schon fünf Tage her, seitdem war ihm überhaupt kein bekanntes Gesicht mehr unter die Augen gekommen.
Yanil stieg eine Treppe hinab, schlenderte über Gänge und Flure. Er hatte es nicht eilig. Sein Magen knurrte, aber er glaubte nicht, in der Küche etwas Essbares zu finden. Die Vorräte wurden knapp. Alles, was in die Burg hinein oder hinaus gelangte, wurde über die geheimen Gänge eingeschleust, von deren Existenz nur eine ausgewählte Gruppe engster Vertrauter des Königs wusste, und natürlich diejenigen, die sich nachträglich zum Kriegsdienst eingefunden hatten, Yanil eingeschlossen. Die großen Haupttore blieben geschlossen, viel zu groß war die Angst vor der panischen Meute, obwohl schon lange niemand mehr um Einlass gebeten hatte. Der Handel in der Stadt war indes komplett zusammengebrochen. Es gab keine Exportgüter mehr, an allem mangelte es. Auch in der Burg selbst war die Situation kaum besser. Hatte man sich anfangs noch bemüht, den Schein von Normalität zu wahren, hatten mittlerweile fast alle Angestellten ihre Arbeit niedergelegt. Es herrschte Chaos, dessen selbst der König nicht mehr Herr wurde. Raslyr hatte sich unter das einfache Volk gemischt, wohl als Demonstration seiner Solidarität. Yanil hatte ihn jedoch seit seiner Ankunft vor acht Tagen nur ein einziges Mal gesehen, als er eilig an ihm vorübergegangen war, in ein hitziges Gespräch mit seinen Beratern vertieft. Yanil glaubte, dass die Anwesenheit des Königs die Moral seiner Untergebenen vielleicht geringfügig zu stärken vermochte, doch angesichts der aussichtslosen Lage war auch das nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Yanil fühlte sich allein gelassen. Kaum jemand beachtete ihn, geschweige denn, dass jemand mit ihm gesprochen hätte. Er fühlte sich verloren, wie eine Ameise inmitten Millionen anderer.
Er erreichte das unterste Stockwerk. Eine gewaltige breite Steintreppe aus glatt poliertem Marmor führte in die Eingangshalle. Jedes kleinste Geräusch hallte von den grauen Wänden wider. Trotz der Überfüllung der Burg waren die Gänge menschenleer. Vermutlich hielten sich die meisten Krieger und Edeldamen in ihren Gemächern auf, warteten auf das heranrückende Heer, das sich anschickte, Tod und Verderben über sie zu bringen. Vielleicht beteten sie, vielleicht verzweifelten sie. Yanil hatte seit seiner Ankunft von drei Selbstmorden gehört. Nichts, was einem Mut machen würde. Geringfügig stimmungsaufhellend war die Tatsache, dass sich Gerüchten zufolge eine Gruppe aus Kampfmagiern formiert hatte, die an der praktischen Anwendung der Zauberformel arbeiteten, die den Gott des Feuers vernichten sollte. Yanil wollte gern daran glauben, konnte sich aber kaum vorstellen, dass es möglich war, Vyruk durch einen Zauber Einhalt zu gebieten. Dennoch klammerte er sich an die Vorstellung.
Auch Myla hatte er seit ihrer flüchtigen Begegnung auf dem Flur nicht mehr gesehen. Die Erinnerung an sie verblasste bereits wie ein Traum. Überhaupt erschienen ihm die vergangenen Tage mehr wie ein Traumgebilde als wie Realität. Alles war fremd, unwirklich. Oft dachte er an Brilys. Sein Gesicht hatte er nicht vergessen, kein einziges Detail, wohingegen er nicht einmal mehr hätte bezeugen können, welche Augenfarbe Saslyn gehabt hatte. Die Begegnung mit dem Khaleri kam ihm realer vor als alles andere, das er seitdem erlebt hatte. Ob er noch lebte? Yanil sehnte sich zurück in den Wald, als sie fern des Krieges ihre Scherze gemacht hatten. Krieg. Was sollte das überhaupt? Die wahnwitzige Idee eines Einzelnen, der sich in seinem grenzenlosen Größenwahn ein gesamtes Heer unterwarf und die Welt in Leid und Kummer stürzte. Vyruk war derjenige, den es zu hassen galt, nicht die Khaleri. Das Gerücht, es handelte sich um Monster mit langen Reißzähnen, hielt sich hartnäckig, dabei waren die ersten Khaleri längst in der Stadt angekommen, um zu brandschatzen. Man wusste, das sie wie Menschen aussahen. Die Vorhut eines gewaltigen Heers ...
Auch nach acht Tagen hatte Yanil sich noch immer nicht an den Anblick einer Festung gewöhnt. Er kannte die Baumhäuser aus Zakuma, und die hatten mit Fjondryk so viel gemein wie ein Wark mit einer Waldmaus. Fjondryk musste einmal ein wunderschöner, prachtvoller Ort gewesen sein. Oft malte Yanil sich die prunkvollen Feste aus, die hier einmal stattgefunden haben mochten. Die Burg strahlte etwas Erhabenes, Unvergängliches, aber auch etwas Seelenloses und Unbarmherziges aus. Zu gerne hätte er das Leben am Hof zu besseren Zeiten kennengelernt. Er hatte einst von Ruhm und Ehre geträumt, hatte damals noch geglaubt, der Ansturm der Khaleri sei nichts als ein Ärgernis. Ja, er hatte sich sogar über den Botenvogel des Königs gefreut, der ihn in ein Abenteuer gelockt hatte. Mit Bitterkeit dachte er daran zurück.
Am Ende der Treppe wandte er sich nach links, tauchte in einen schmalen unscheinbaren Gang ein, an dessen Ende sich die Küche befand. Die Tür war nicht verschlossen. Hitze schlug ihm entgegen, jemand hatte den Ofen angeheizt, und das im Sommer.
Die Küche war geräumig, mindestens dreißig Fuß lang. Kochgeschirr hing seit Wochen unbenutzt an einer Leiste mit Haken an der Wand. Jemand hatte ihm erzählt, dass es zu besseren Zeiten herrliche Festmahle in der großen Halle gegeben hätte, aber Yanil hatte leider nie an einem teilgenommen. Es gab einfach nichts mehr, das es zuzubereiten lohnte.
Ehe er den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen, kam eine Frau auf ihn zugestürmt, eine Mazari. Ihr Haar fiel ihr offen und ungekämmt über die Schultern, das Gewand war am unteren Saum schmutzig. Sie machte eine Geste, als wolle sie Fliegen verscheuchen. »Mach, dass du hier rauskommst.« Sie sprach ihn nicht einmal höflich an. Yanil wich einen Schritt zurück.
»Ich suche ...«
»Ich weiß, was du suchst«, fuhr sie ihm harsch über den Mund. Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Es gibt nichts zu essen. Es hat heute Frühstück gegeben, bis heute Abend muss das reichen.«
»Der Ofen ist an«, bemerkte Yanil trocken. »Wird gekocht?«
»Das geht dich gar nichts an! Und jetzt raus.«
Yanil fürchtete sich nicht vor einer Frau, aber er hatte auch nicht die Kraft, einen Streit vom Zaun zu brechen oder sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, deshalb wandte er sich ab. Er vermutete, dass die Dame ebenfalls nicht hätte hier sein dürfen, sie sah nicht aus wie eine Küchenmagd. Vielleicht hatte sie irgendwo eine Kartoffel aufgetrieben, die sie sich jetzt mit großem Brimborium im Ofen zubereitete.
»Geh und bete für einen schnellen Tod«, rief sie ihm hinterher, als er längst zurück auf dem Gang war. »Und wenn du noch Hoffnung hast: Übe mit deiner Waffe, anstatt dich hier herumzutreiben!«
Keine schlechte Idee, zumindest würde es ihm Ablenkung verschaffen.



 
 
Sechs
 
Er glaubte, sein Herz würde stehen bleiben. In seiner Kammer polterte und rumpelte es, und Yanil war sich sicher, das Ende der Welt bräche über ihn herein. Vor Schreck fuhr er auf, fiel beinahe aus seinem unbequemen Bett. Jemand hämmerte an seine Tür.
»Es geht los! Packt Eure Sachen und kommt herunter! Sofort!«
Yanil kannte die Stimme nicht, vermutlich war der Mann, zu dem sie gehörte, einer der letzten Vertrauten des Königs, die auch in den schwersten Stunden noch bereitwillig Befehle ausführten. Yanil hörte, wie sich seine Schritte auf dem Flur entfernten und er an die nächste Tür hämmerte.
Er stand auf, taumelte noch immer schlaftrunken. Er rieb sich über das Gesicht und zwang seinen Körper in einen Zustand absoluter Aufmerksamkeit. Er durfte jetzt nicht müde sein. Weshalb hatte er überhaupt geschlafen? Er ärgerte sich darüber. Am Abend hatte er sich voll angekleidet und gerüstet auf das Bett gelegt, das ging nun schon seit drei Nächten so. Nach zwei Fehlalarmen war es jetzt also tatsächlich soweit. Es ging los. Yanil wunderte sich über seine Abgeklärtheit. Er hätte erwartet, dass ihm zumindest die Knie zitterten. Aber nichts dergleichen geschah. War er noch immer benommen vom Schlaf oder realisierte sein Verstand nicht, was ihm bevorstand?
Yanil griff unter sein Bett und zog das hässliche Schwert hervor. Vor dem Ding graute ihm am meisten. Hätte man ihm doch nur einen Bogen gegeben!
Er prüfte noch kurz den perfekten Sitz seines ledernen Wamses. Zumindest so viel Schutz hatte man ihm gewährt, auch, wenn das Teil ihm ein sicheres Ende vermutlich nicht ersparen würde. Eine echte Rüstung aus Metall hatten sich nur die Adeligen leisten können, und vermutlich würden die nicht einmal mitkämpfen.
Yanil riss die Tür auf und eilte auf den Gang hinaus. Es herrschte Chaos, Menschenleiber versperrten den Treppenabgang. Er hatte nicht gewusst, dass in der Burg so viele Leute lebten, in den letzten Tagen war es stets ruhig auf den Fluren gewesen. Wo kamen die bloß alle her?
In quälender Langsamkeit ging es voran, erst am Ende der Treppe im Erdgeschoss löste sich der Knoten. Yanil wurde zum Ausgang mitgezerrt, wie eine Welle schwemmten sie ihn fort. Er kam sich klein und unbedeutend vor. Er sah in die Gesichter der Menschen um ihn herum, überwiegend waren es Mazari, aber auch ein paar Khaari waren darunter, einige nur mit Küchenmessern bewaffnet. In den Augen der meisten las er Angst und Verzweiflung, in manchen aber auch Entschlossenheit und Wut. Alles kam ihm so unwirklich vor, wie in einem Traum. Er war kaum in der Lage dazu, ihre Emotionen zu teilen. Er fühlte sich wie ein stiller Beobachter eines Theaterstücks, nicht wie ein Krieger, der in eine Schlacht zog. Das Schwert baumelte schwer an seinem Gürtel, aber es kam ihm vor wie eine Kostümierung.
Draußen war es fast noch dunkel, das erste Licht des Tages kitzelte das Land und tauchte es in ein bedrohliches Zwielicht. Im Hof verteilten sich die Menschen, viele stürmten auf die Mauer zu, stiegen auf den Wehrgang. Yanil wäre ihnen gerne gefolgt, doch man gewährte ihm keinen Zugang.
»Nur Zutritt für Fernkämpfer!«, brüllte ihm ein mit einem Langbogen bewaffneter Mazari entgegen. »Oder gehört ihr zu den Kampfmagiern?«
Yanil schüttelte den Kopf.
»Dann bleibt gefälligst unten. Auf der Mauer können wir kein Gedränge gebrauchen!« Mit diesen Worten wandte er sich ab. Yanil fühlte sich überflüssig. Er wollte unbedingt auf die Mauer und sehen, was draußen vor den Toren vor sich ging. Näherte sich das feindliche Heer? War Vyruk unter ihnen? Er erschauderte. Vielleicht war es besser, wenn er nicht sah, was auf ihn zukam. Dennoch konnte er es kaum ertragen, zum Nichtstun verdammt zu sein. Allmählich schlich sich Nervosität in seine gerade eben noch stoische Ruhe. Die war ihm irgendwie lieber gewesen. Er dachte an seine Frau Tyra, die nun irgendwo in Zakuma auf seine Rückkehr wartete. Seine Kehle schnürte sich zu. Ihn plagte ein schlechtes Gewissen, denn er hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht, sich die Erinnerung verboten, um seelisch nicht zu zerbrechen. Würde er sie je wiedersehen? Rasch rang er seine Gedanken nieder, denn sie munterten ihn keinesfalls auf, sondern ließen seine Angst nur noch größer werden.
Yanil drehte sich um. Im Hof rannten Menschen durcheinander, viele versuchten wie er, sich einen Platz auf der Mauer zu erschleichen, doch keiner mit Erfolg. Yanil glaubte nicht, dass sie tatsächlich kampfwillig waren, eher neugierig. Man wollte sehen, wie sich das Unheil näherte. Wie eine schlimme Verletzung, von der man einfach den Blick nicht abwenden konnte, obwohl sie einen in den Grundfesten erschütterte. Menschen waren sonderbar.
Ein wenig abseits erblickte er Saslyn, der nervös mit der Spitze einer Schwertklinge im Boden scharrte. Sein Blick zuckte hin und her wie der eines gehetzten Tieres. Yanil hatte ihn so noch nie gesehen. Sein Gesicht sah verändert aus, blasser und irgendwie eingefallen. Angst konnte einen Menschen zerstören.
Yanils Blick wurde abgelenkt, eine Gestalt stach aus der Menge heraus. Der Mann trug einen dunkelgrünen, wehenden Umhang, an seinem Gürtel hing ein prächtiges Schwert mit verzierten Griff. In der Hand hielt er einen nicht minder teuer aussehenden Bogen, auf seinem Rücken den dazu passenden Köcher. Seine dunklen Haare hatte er zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Rasylr. Er steuerte direkt auf Yanil zu, der noch immer am Fuß des Aufgangs zur Mauer stand. Sein Herz machte einen Sprung.
Der König grüßte freundlich. Er mischte sich unter das Volk, kämpfte mit ihnen, anstatt sich in der Burg zu verschanzen. Yanil rechnete ihm das hoch an. Als er vor ihm stand, überkam Yanil kurzzeitig der Impuls, sich zu verbeugen, doch er blieb ungerührt stehen. Ein schlechter Zeitpunkt für steife Förmlichkeiten. Er fühlte sich unwohl in seiner Nähe, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.
»Seid Ihr schon auf der Mauer gewesen?«, fragte Raslyr, als unterhalte er sich mit einem Freund. Keineswegs herablassend, sondern ehrlich interessiert. Yanil entspannte sich ein wenig.
»Man lässt mich nicht hinauf. Ich kann keine Kampfzauber wirken und einen Bogen wollte man mir auch nicht geben.« Ein wenig Bitterkeit mischte sich in seine Stimme. Ich beherrsche nur eine unsinnige Form von Magie, fügte er in Gedanken an.
Raslyr nickte. Yanil forschte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Missbilligung, aber da war nichts. »Ich würde auch lieber hier unten bleiben«, sagte der König stattdessen. »Aber das Schicksal hält auch unangenehme Aufgaben für uns bereit.«
Zum ersten Mal fielen Yanil die dunklen Schatten unter Raslyrs Augen auf. Hatte der Monarch in den letzten Wochen überhaupt geschlafen? War ihm bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass der anbrechende Tag der letzte seiner Regentschaft sein würde? Yanil schluckte.
Völlig unvermittelt legte Raslyr ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Gebt nie die Hoffnung auf«, sagte er, als hätte er seine Gedanken gelesen.
Yanil lächelte gequält. Raslyr griff in seine Hosentasche und förderte zwei Edelsteine zutage, ein jeder fast so groß wie ein Hühnerei. Der eine war grün, der andere blau. Dachte Raslyr im Ernst noch daran, in dieser Situation seine Reichtümer in Sicherheit zu bringen? Yanil starrte auf die Steine, die durchscheinend waren wie gefärbtes Glas.
»Wisst Ihr, was das ist?«, fragte Raslyr.
Yanil schüttelte nur den Kopf anstatt zu antworten, obwohl ihm bewusst war, wie unhöflich das war.
»Die Göttersteine hätten uns die Macht verleihen können, diesen Krieg zu beenden und für uns zu entscheiden. Aber ich kann nicht damit umgehen. Ein Jammer.«
Yanil brannten Fragen auf der Zunge, aber er blieb stumm. Er beobachtete, wie Raslyr die Steine wieder in seiner Hosentasche versenkte. Was hatte es damit auf sich?
»Nun, ich werde jetzt hinaufgehen«, sagte Raslyr, wandte sich ab und schickte sich an, den Aufgang zur Mauer zu betreten. Niemand hinderte ihn daran. Er drehte sich noch einmal über die Schulter hinweg um. »Viel Glück, wohin auch immer unser Weg führen mag.«
Yanil nickte nur. Er brachte kein Wort hervor. Die Situation kam ihm mit jedem Atemzug immer surrealer vor. Hatte er gerade tatsächlich mit dem König gesprochen? Und was waren das für seltsame Steine in Raslyrs Tasche? Yanil beschlich das Gefühl, dass sie noch eine Rolle spielen würden, irgendwann, in ferner Zukunft. Vielleicht auch dann, wenn niemand von ihnen diesen Krieg überlebte ...
Er hing noch seinen Gedanken nach, als eine gewaltige Erschütterung ihn beinahe von den Beinen riss. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, wie das Kratzen von Stein auf Stein. Es war, als wäre die gewaltige graue Mauer, die die Burg schützte, eingerissen wie Papier. Yanils Kopf zuckte herum, aber die Mauer stand noch. Dafür regnete es jetzt Pfeile vom Himmel. Menschen schrien, stoben auseinender. Yanil stand zu dicht an der Mauer, als dass der tödliche Hagel eine Gefahr für ihn darstellte. Auf diese Idee kamen schon bald andere, drängten sich dicht zusammen, pressten sich gegen den hölzernen Treppenaufgang, brachten ihn zum Wanken. Yanil griff nach seinem Schwert. Seine schweißnassen Finger schlossen sich um den Griff, die Klinge zitterte im Rhythmus seines pochenden Herzschlags.
Von der Mauer drang Geschrei zu ihm hinunter, obwohl er von seiner Position aus nur einen Bruchteil der Geschehnisse dort oben sehen konnte. Blitze zuckten durch die Luft, und einen Augenblick lang dachte Yanil, es hätte zu gewittern angefangen, doch es regnete nicht. Es war noch nicht einmal stürmisch. Eine drückende Wärme hing in der Luft, sie war zum Schneiden dick. Langsam ging die Sonne auf, doch es wurde nicht richtig hell. Dichte dunkelgraue Wolken hingen tief über dem Tal.
Wieder blitzte es, blau und rot. Die Erkenntnis traf Yanil wie ein Pfeil: Es waren die Kampfmagier, die man auf die Mauer zitiert hatte, um den Feind zurückzudrängen! Sie bombardierten ihren Gegner mit Magie. Yanil wünschte sich, er könnte nur einen einzigen Blick über die Mauer riskieren. Wie viele Männer stürmten gegen die Burg? Gab es Hoffnung?
Etwas Großes flog an Yanil vorbei, senkrecht nach unten. Es traf einen Mann, der neben ihn stand und riss ihn zu Boden. Schreie gellten durch die Luft. Jemand war von der Mauer gefallen, in seiner Halsbeuge steckte ein Pfeil. Er war tot, aber sein Gesicht war zu einer Maske des Schreckens verzerrt. Das Bild brannte sich in Yanils Gehirn. Der Tote hatte einen Menschen unter sich begraben, der Mann schrie, hatte sich vielleicht etwas gebrochen. Niemand half ihm, und auch Yanil stand nur da wie angewurzelt, die Spitze seiner Klinge kratzte über den Boden. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, das Gewicht des Schwertes zu halten. Er riss seinen Blick von dem Mann los, der sich unter der Leiche hervor wand und unablässig schrie.
Wieder bebte die Erde, und wieder krachte es so laut, das Yanil einen hellen Ton im Ohr zurückbehielt. Es regnete. Aber kein Wasser, denn er wurde nicht nass. Binnen weniger Augenblicke bedeckte eine gräuliche Schicht den Boden und die Menschen. Asche. Yanil hatte das Gefühl, dass es heißer wurde, zu heiß für einen gewöhnlichen Sommermorgen so weit im Norden von Gûraz. Es roch nach Feuer. Brannte es?
Was geht dort draußen vor sich? Wenn ich doch bloß etwas sehen könnte!
Weshalb? Willst du sehen, wie deine Kameraden sterben? Die schnurrende Stimme des fremden Magiers war erfüllt von Häme, klang harsch und abweisend, obwohl Yanil sie nur in seinem Kopf hörte. Aber sie war lauter, realer als zuvor. Befand er sich in der Nähe? Ihm fuhr ein Schreck durch die Glieder. Er sah sich hektisch um, konnte jedoch niemanden erkennen, der den Eindruck erweckte, mit ihm zu kommunizieren. Jeder war mit sich selbst beschäftigt, manche hatten ihre Waffen fallen gelassen und rannten zurück in die Burg.
An anderen Stellen fielen Mazarikrieger vom Wehrgang hinab, ihre Leiber erschlugen diejenigen, die sich dicht an die Mauer gedrängt hatten, um dem Pfeilhagel zu entgehen. Yanil kämpfte gegen eine aufkeimende Panik an, obwohl alles in ihm danach schrie, sich einer erlösenden Ohnmacht hinzugeben. Er wollte kein Feigling sein, zwang sich zur Stärke.
Ein innerer Impuls, von dem er sich nicht erklären konnte, woher er rührte, brachte ihn dazu, sich von der Mauer zu lösen und weiter in den Hof hinein zu gehen. Er witterte Gefahr, sein Überlebensinstinkt handelte abseits seines Verstandes. Nur einen Atemzug später bebte es erneut, Yanil rutschte aus, ihm glitt das Schwert aus der Hand. Er richtete sich wieder auf, packte seine Waffe erneut, diesmal fester. Als er sich umdrehte, griff das Grauen mit eiskalten Händen nach ihm. Es krachte, wieder und wieder, und dann klaffte ein Loch in der Mauer. Es begann als schmaler Riss, erweiterte sich binnen Sekunden zu einem Durchlass, knapp zwei Ellen breit. Wieder fielen Männer hinab, schrien und schlugen hart auf dem Boden auf, einer genau dort, wo Yanil zuletzt gestanden hatte. Er spürte Übelkeit in sich aufsteigen, seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Sofort drängten sich Leiber durch den frisch entstandenen Spalt, Yanil erkannte ihre schmucklose Kleidung und die langen dunklen Haare sogleich wieder. Khaleri.
Das Geschrei im Hof nahm zu, nur Augenblicke später versperrten heranstürmende Mazari ihm den Blick auf das Geschehen. Sie stießen Wutschreie aus, stürmten mit ihren Schwertern und allem, dessen sie habhaft werden konnten, auf die Eindringlinge zu, als bestünde ihr einziger Lebenssinn darin, ihr Revier zu verteidigen. Andere flohen in die umgekehrte Richtung, zumeist Khaari und Frauen. Yanil wusste nicht, woher er seine Weisheit nahm, aber er war sich ziemlich sicher, dass dieser Tag ihr Untergang bedeuten würde, der Niedergang einer Ära.
Er hatte keine Zeit mehr, die Situation der Mazari zu bedauern, denn ein Mann, bewaffnet mit einer Axt, rannte auf ihn zu. Er fixierte Yanil, sah ihm direkt in die Augen. Der Hass in seinem Gesicht schockierte ihn. Seine Augen schienen leer, leblos, frei von Vernunft. So etwas hatte Yanil noch nie gesehen, und der Schreck hinderte ihn beinahe daran, das Schwert zu heben, um den ersten Hieb seines Gegners abzuwehren. War es das, wovon Brilys gesprochen hatte? Vollkommene Unterwürfigkeit ihrem Gott gegenüber? Mit einem Mal erschienen ihm die Legenden von Monstern mit Reißzähnen realer als je zuvor.
Die Axt des Khaleri sauste ein zweites Mal auf ihn hinab. Nur mit Mühe tauchte Yanil unter dem Schlag hinweg. Er hatte nicht die Kraft, um mit der Klinge dagegenzuhalten, und ein Schwert war auch kaum dazu geeignet. Einzig seine Wendigkeit brachte ihm einen Vorteil. Während der Khaleri noch umständlich zu einem zweiten Schlag ausholte, hatte Yanil ihm bereits einen Streich quer über die Brust verpasst. Die Wunde war nicht tödlich, und wäre Yanil geübter gewesen im Umgang mit Nahkampfwaffen, hätte er den Khaleri vielleicht längst geköpft.
Der Kerl bewegte sich langsam und behäbig, dafür waren seine Schläge umso kraftvoller. Er drängte Yanil langsam zurück, dieser sah keinen anderen Ausweg, als immer weiter rückwärts zu gehen. Er schaffte es nicht noch einmal, seinen Schwertstreich zu wiederholen oder seinen Gegner gar tödlich zu verletzten. Der lange Schnitt, der sich vom Schlüsselbein bis unter die Achsel auf der anderen Körperseite zog, färbte die Kleidung des Mannes dunkelrot, aber der fanatische Kämpfer schien kaum Notiz von seiner Wunde zu nehmen. Mit unveränderter Beharrlichkeit schlug er ein ums andere Mal nach Yanil, als spürte er keine Schmerzen. Yanil kam in den Sinn, ob sein Schöpfer Vyruk ihm diese Empfindung vielleicht durch Magie genommen haben könnte.
Yanil stieß rücklings gegen etwas Hartes, er kam ins Straucheln und hielt sich nur knapp auf den Beinen. Er war gegen die Treppe gestoßen, die zur Mauer hinauf führte. Er konnte nicht weiter nach hinten ausweichen. Wieder sank die Axt auf ihn nieder, diesmal hielt Yanil mit der Klinge dagegen. Der Schlag war so hart, dass ihm ein scharfer Schmerz ins Ellbogengelenk schoss. Er hatte den Hieb nur abgelenkt, weg von seinem Körper, nicht zurückgeworfen. Er wusste nicht mehr, wie er sich noch verteidigen sollte. Wieder holte der Khaleri aus, Yanil war sich vollkommen sicher, nicht noch einmal dagegen halten zu können. Er sah den Keil der Axt in unendlicher Langsamkeit auf sich zukommen, sog jedes Detail in sich auf: den Schweißtropfen, der seinem Gegner von der Nase tropfte, den Geruch nach Feuer und die Schreie der Menschen um ihn herum.
Der Khaleri verdrehte jäh die Augen, sackte in sich zusammen. Seine Axt fiel scheppernd zu Boden, der Stiel prallte gegen Yanils Knöchel. Der Mann blieb reglos liegen. Yanil starrte auf den Pfeil in seinem Rücken, konnte jedoch nicht sofort die Zusammenhänge erschließen. Sein Verstand arbeitete nicht schnell genug. Er hob den Blick und sah direkt in die Augen von – Brilys.
Er stand abseits, am Fuße der breiten grauen Steintreppe, die zum Haupteingang hinauf führte. In seiner Hand lag ein Bogen, auf seinem Gesicht ein zaghaftes Lächeln, das aber mehr traurig denn zufrieden wirkte. Er trug wieder dieselbe braune Einheitskleidung, in der Yanil ihn kennengelernt hatte, jedoch schien sie geflickt und gewaschen worden zu sein. Die Schiene an seinem Bein war verschwunden, vermutlich hatte er sich den Knöchel nur verstaucht und konnte wieder normal gehen. Oder Vyruk nahm ihm seine Schmerzen ...
Die Zeit schien einen Augenblick lang still zu stehen. Die beiden Männer sahen sich an, ein Blick, so intensiv und vertraut, dass Yanil beinahe vergaß, dass um ihn herum ein Kampf um Leben und Tod tobte. Jäh überfielen ihn Emotionen, von denen er gar nicht wusste, dass sie in ihm schlummerten. Der Schmerz, als sie sich so plötzlich und unvermittelt voneinander verabschiedet hatten, kochte in ihm hoch, stärker als je zuvor. Hatte er diese Gefühle verdrängt? Natürlich hatte er das, er musste. Er durfte nicht zurückdenken an eine Zeit, in der er einen Feind seinen Freund genannt hatte. Im Krieg gab es keinen Platz für Sentimentalitäten. Und dennoch schwemmten diese verdrängten Empfindungen jetzt über ihn hinweg. Ob Brilys genauso dachte? Vermutlich nicht, denn er stand nach eigener Aussage unter einem Bann. Trotzdem hatte er sich an Yanil erinnert, ihm das Leben gerettet. Und jetzt lächelte er.
Yanil hauchte ein stimmloses Danke, und obwohl Brilys es nicht gehört haben konnte, nickte er. Dann war der Moment der Ruhe auch schon vorbei, die Magie des Augenblicks zerstob wie Sand im Wind. Brilys wandte sich ab, weil er angegriffen wurde. Er war unaufmerksam gewesen, hatte nicht die Zeit gefunden, den Bogen beiseite zu legen und sich eine geeignetere Waffe zu suchen. Woher hatte er den Bogen überhaupt genommen? Hatte ihn einer der in die Burg flüchtenden Kämpfer fallen gelassen, hatte er einem Toten gehört? Es war einerlei.
Mit stummen Entsetzen beobachtete Yanil, wie ein Mazari Brilys mit einem Schwert bedrängte, nach ihm hieb, fest entschlossen, seinem Gegner einen schnellen Tod zu bereiten. Brilys wehrte ihn notdürftig mit dem Bogen ab, duckte sich unter der Klinge hinweg, aber er gewann dadurch nur Sekunden. Der Mann, der ihn angriff, landete einen Treffer, Stahl glitt durch Fleisch, grub sich in Brilys Schulter. Obwohl ein ohrenbetäubender Lärm um ihn herum herrschte, vernahm Yanil überdeutlich seinen Schrei. Er sackte zu Boden. Dann versperrten ihm die Leiber anderer Kämpfender die Sicht. Er wollte losrennen, seinem Freund zu Hilfe eilen, aber dazu kam er nicht mehr. Eine gewaltige Erschütterung riss ihn abermals von den Beinen, er stürzte, schützte reflexartig den Kopf mit den Armen. Steine regneten vom Himmel, große und kleine. Einige trafen die Kämpfenden im Hof, streckten sie nieder, ehe sie sich darüber bewusst werden konnten, was geschehen war. Yanil hatte Glück, ihn traf lediglich ein faustgroßer Stein am Rücken, nichts, das ihn bewegungsunfähig gemacht oder gar getötet hätte. Er hob den Blick und wünschte sich sogleich, es nicht getan zu haben. Der Riss in der Außenmauer hatte sich verbreitert, doch was nun hindurchschlüpfte, raubte ihm den Atem.
Hitze verbrannte seine Haut, als stünde er zu nahe vor einem lodernden Feuer. Zugleich streifte ihn ein Gefühl, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, kurzzeitig wurde ihm schwindlig, er fühlte sich benommen. Eine gewaltige Woge Magie entlud sich, prickelte knisternd durch die Luft. Blitze zuckten von der Mauer aus in den Hof, wollten das Etwas treffen, das alles unter sich niederwalzte, was sich ihm in den Weg stellte. Es half nichts, die Magie prallte an ihm ab, als sei sie nichts als ein Windhauch.
Yanil konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob die Gestalt männlich oder weiblich war. Mehr als doppelt so groß wie ein Mann, gehüllt in einen stachelbewehrten Panzer, dessen Oberfläche glühte wie ein Eisen im Feuer, bäumte sich das Wesen auf und stieß einen jenseitigen Schrei aus, der in Yanils Ohren schmerzte.
Vyruk.
Grauen packte ihn, nackte Angst. Er wollte nur noch fliehen, aber wohin? Der Weg nach draußen war versperrt. Er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, wollte einatmen, aber es ging nicht. Ihm schnürte sich die Kehle zu. Seine Hände waren schweißnass, das Schwert hatte er längst fallen gelassen. Die Welt um ihn herum pulsierte im Rhythmus seines Herzschlags. Er betete um eine erlösende Ohnmacht, doch sie wollte sich nicht einstellen. Er konnte den Blick nicht von dem gewaltigen brennenden Riesen losreißen, jeder Muskel seines Körpers schien gelähmt. Vyruk trug einen Helm, ebenso rot glühend wie der Rest seiner Rüstung. Hinter dem hochgeklappten Visier war nichts als schwarze Leere, als hätte er kein Gesicht. In seiner gewaltigen Hand lag ein Morgenstern, den er todbringend um sich schwang und alles in dessen Flugbahn mitriss, egal ob Mazari oder Khaleri. Er schien fest entschlossen, jeden Anwesenden zu töten, und begann schon bald damit, gezielt nach den umherlaufenden Menschen zu schlagen. Yanil überlegte einen Moment lang, ob er sich still auf den Boden legen und sich tot stellen sollte, vielleicht würde er der tödlichen Waffe des Feuergottes damit entgehen können. Doch was hätte ihm das genutzt? Irgendwann hätte er aufstehen müssen. Es gab kein Entrinnen, er fühlte sich wie in einem Käfig. Die Mauern, die sie zuvor noch geschützt hatten, verwandelten sich jetzt in ein Hindernis.
Noch immer zuckten Blitze von der Mauer, die Magier auf dem Wehrgang hatten noch nicht aufgegeben. Vyruk beachtete sie nicht. Er war voll und ganz in seine Aufgabe vertieft, alles Leben im Hof auszulöschen. Er achtete nicht darauf, ob er seine eigenen Männer traf. Yanil erinnerte sich daran, dass die Khaleri nichts als sein Werkzeug waren, er interessierte sich nicht für sie.
Jemand riss an seinem Hemd. Yanil fuhr herum.
»In die Burg! Los!« Es war Raslyr, der vom Treppenaufgang herunterstürzte, neben dem Yanil noch immer stand. Der König lebte!
Yanil zögerte, fühlte sich nicht imstande zu handeln. Raslyr riss an seinem Ärmel, zog ihn hinter sich her. »Schnell, ich warte nicht auf dich.« Yanil fiel auf, dass er alle Höflichkeiten fallen gelassen hatte.
Wie von Marionettenfäden getragen, setzten sich Yanils Beine in Bewegung. Erstaunlich, wie schnell er laufen konnte, obwohl ihm die Knie zitterten und ihn kurz zuvor noch Angst gelähmt hatte. Ein Hoffnungsschimmer, und sei er noch so klein, beflügelte ihn. Er drehte sich nicht noch einmal um, als er die Treppe zum Haupteingang hinaufstürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend. Hinter ihm hörte er die Schreie von Sterbenden, durchbrochen von Vyruks grollender Stimme. Lachte er? Die Laute, die seiner Kehle entwichen, ließen sich mit kaum einem Geräusch vergleichen, das Yanil je gehört hatte. Im Augenwinkel sah er Blitze aufleuchten, sie erhellten den gerade erst anbrechenden Tag mit blauen und roten Lichtern.
Yanils Lungen brannten, aber es gelang ihm, mit Raslyrs mörderischem Tempo mitzuhalten und zu ihm aufzuschließen. Er steuerte auf die große Treppe in der Eingangshalle zu, wandte sich dann nach rechts, stieg über Leichen hinweg, sprang mit gewaltigen Sätzen voran.
Yanil wusste, wohin sie gehen würden.
Der Geheimgang. Wir haben eine Chance, lebend zu entkommen.
Er kam sich schäbig vor, weil die meisten anderen diese Gelegenheit nicht mehr bekommen würden. Unterwegs schlossen sich ihnen drei weitere Personen an, zwei Männer und eine Frau. Myla! Sie trug ein zerrissenes Männerhemd und eine Hose, die sie unten umgeschlagen hatte, weil sie ihr zu groß war. Durch ihr Gesicht zog sich ein Striemen aus Dreck. Hatte sie etwa mitgekämpft? Sie warf Yanil nur einen flüchtigen Blick zu und rannte weiter. Einer der anderen Männer war Saslyn, auch er beachtete Yanil nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, durch die Flure zu hetzen. Den dritten Mann kannte Yanil nicht, aber vermutlich gehörte er zu der Gruppe Weniger, die um die Existenz der Geheimgänge wussten.
Die meisten Mazari waren tot oder achteten nicht auf die Flüchtenden. Sie begegneten auch einigen Khaleri, die größtenteils jedoch in Kämpfe verwickelt waren. Keiner von ihnen machte Anstalten, Raslyr und seinen Begleitern zu folgen. Vielleicht dachten sie, dass sie ihnen ohnehin nicht entkommen konnten. Fjondryk war längst gefallen, fest in den Händen des zahlenmäßig überlegenen Feindes.
»Es ist noch nichts verloren«, rief Raslyr unvermittelt hinter sich, als hätte er Yanils Gedanken gelesen.
»Die Formel?«, stieß Saslyn atemlos hervor. Er sah abgekämpft aus, wie sie alle. Sein Atem ging rasselnd, ein hässlicher langer Schnitt zog sich quer über sein Gesicht, von der Augenbraue über die Nase bis hinunter zum Wangenknochen auf der anderen Seite.
»Ja, einige der fähigsten Zauberer haben sich bereit erklärt zu bleiben, um die Formel auszuprobieren.« Raslyr wurde langsamer, er atmete ein paar Mal tief ein und aus. »Es benötigt ein gewisses Maß an Vorbereitung und Konzentration, was angesichts ihrer Lage schwer werden dürfte.«
Inzwischen war es gähnend leer auf den Fluren, sie begegneten niemandem mehr. Aus der Ferne hörte Yanil noch immer die Schreie der Kämpfenden.
»Ich fürchte, sie werden den Tag nicht überleben«, fuhr Raslyr fort. »Sie opfern sich, damit wenigstens ein paar von uns überleben. Bei den Göttern, wir hatten geglaubt, mehr Zeit zu haben! Hoffentlich hält der Zauber, was wir uns von ihm versprechen. Wenn dies der Fall ist, können wir vielleicht nicht nur Vyruk vernichten, sondern die Erinnerungen der Khaleri an ihn auslöschen.« Er knurrte. »Wer weiß, welche Version der Geschichte sie dann in die Welt hinaustragen werden.«
Er stieß die Tür auf, hinter der sich der kleine Raum befand, den Yanil bei seiner Ankunft betreten hatte. Der König riss die Kleiderschranktür auf und wies die anderen an, voranzugehen. Yanil blieb stehen, er zögerte. Er konnte sich nicht erklären, was ihn davon abhielt, den Gang zu betreten. Vor Dunkelheit und einem langem Fußmarsch fürchtete er sich jedenfalls nicht, alles war besser als der Tod.
»Komm, worauf wartest du?«, stieß Raslyr ungeduldig hervor, zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.
Yanil starrte ihn an, unfähig, sich zu bewegen. Es war, als seien seine Füße festgeklebt.
»Ich warte nicht mehr länger, du Idiot!«
Solche Worte aus dem Mund eines Königs? Es zeigte, wie verzweifelt er war. Myla, Saslyn und der Fremde waren längst in die Finsternis des Ganges eingetaucht.
Yanil überfiel ein Schwindelanfall, er tat einen Schritt zur Seite und stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Ihn durchzuckte eine Vision. Er sah Brilys im Hof liegen, die Pflastersteine um ihn herum glitschig von Blut. Er war noch nicht tot, er lebte. War dies eine Auswirkung seiner Magie, die ihn befähigte, Gedanken zu lesen? Er wusste es nicht. Aber das Bild, das sich mit aller Macht vor sein geistiges Auge schob, rüttelte an seiner Überzeugung, mit Raslyr fliehen zu wollen. Er musste zurück.
Der König stieß ein verärgertes Knurren aus, wandte sich ab und verschwand im Kleiderschrank. Yanil spürte Übelkeit in sich aufsteigen, eine Abneigung, sich feige aus dem Staub zu machen. Weshalb nur gerade jetzt? Sein Verstand kämpfte gegen sein Gefühl, schüttelte ihn, schrie ihn an, er solle vernünftig sein und das Weite suchen.
Aber Yanil hörte nicht auf seinen Verstand. Mochten die Götter ihm gnädig sein, aber es war noch nicht an der Zeit zu gehen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass es seine letzte Chance gewesen wäre. Zu zögern bedeutete den Tod, eine andere Gelegenheit würde sich nicht ergeben. Dennoch machte er auf dem Absatz kehrt und stürzte zurück auf den Gang. Er musste nach Brilys sehen!
Die Erde bebte, er stürzte. Die gesamte Burg schien zu schwanken. Ein Knall, als hätte ein Blitz direkt neben ihm eingeschlagen, schmerzte in seinen Ohren, machte ihn taub. Der Boden vibrierte, und noch ehe Yanil sich wieder aufrichten konnte, blendete ihn ein gleißendes Licht, von dem er nicht sagen konnte, woher es rührte. Yanil presste sich die Hände vor das Gesicht, Tränen quollen zwischen seinen Fingern hervor. Er stöhnte. Was war das? Das intensiv weiße Licht hielt nur wenige Augenblicke an, ehe es wieder verebbte. Langsam nahm Yanil die Hände wieder herunter, Sterne tanzten vor seinen Augen, er sah nur noch verschwommen. Er blinzelte, bis sich das Bild allmählich wieder klärte. Sein Atem ging schnell und flach, sein Herz pochte. Im Gang um ihn herum war es leer, aber die Bilder waren von den Wänden gefallen, eine umgefallene Vase zierte den kalten grauen Steinboden mit Hunderten kleiner Scherben. Yanil kniete noch immer, und nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, sich auf die Beine zu stellen. Es roch nach Feuer. Er horchte, aber es blieb still. Zu still. Weshalb hörte er keine Schreie mehr, keine Kampfgeräusche, keine klingenden Schwerter und surrenden Bogensehnen? Er taumelte zur Seite, stützte sich an der Wand ab, übergab sich. Er fühlte sich elend. Noch immer rannen Tränen über sein Gesicht, aber diesmal waren es Tränen der Verzweiflung.
Es war warm, schrecklich warm. Er sehnte sich danach, das lederne Wams auszuziehen, fummelte an der Verschnürung herum, aber seine fahrigen Finger vermochten den Knoten nicht zu öffnen. Schweiß rann ihm die Wirbelsäule hinab. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts den Gang entlang. Er musste zurück in den Hof, musste sehen, was geschehen war und ob Brilys noch lebte. Er fühlte sich so schlecht deshalb! Hätte er sich doch nur nie auf den Kampf eingelassen und wäre zurück in den Wald geflohen, als er noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte!
Mittlerweile war die Hitze so unerträglich, dass sie auf der Haut brannte. Allmählich wurde ihm bewusst, dass die Wärme keines natürlichen Ursprungs war. Sie nahm zu, schneller und immer schneller, als rollte eine Flutwelle auf ihn zu. Sie fraß sich durch die Gänge wie eine unsichtbare Wand, die sich auf ihn zu bewegte. Er fiel erneut auf die Knie, rutschte aus, schrammte sich die Hände auf. Er krümmte sich zusammen, schützte den Kopf mit den Armen, aber es hatte keinen Sinn. Wie eine Feuerwand raste Hitze über ihn hinweg, versengte Haare und Haut. Er schrie vor Schmerz, kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Keine Körperstelle, die ihn nicht quälte, nicht brannte. Er würde sterben, dessen war er sich sicher.
Als er glaubte, es keinen Moment länger mehr auszuhalten, verebbte die Hitze ebenso wie zuvor das Licht. Langsam kühlte sich die Umgebung auf die natürliche Temperatur ab, schien sogar kälter zu werden. Yanils Kreislauf sackte in sich zusammen, er übergab sich erneut. Er triefte vor Schweiß, an den Armen hatte sich der Stoff seines Hemdes in die Haut gebrannt. Er tastete mit zittrigen Händen seinen Kopf ab. Es roch nach verbrannten Haaren, er hatte seine Augenbrauen eingebüßt.
Auf allen Vieren kroch Yanil auf das Eingangsportal zu. Es machte keinen Unterschied, auf welche Weise er sterben würde, aber er wollte nicht auf dem Boden kauern und auf den Tod warten. Nicht, wenn er zuvor nicht noch ein paar Antworten erhalten konnte. Er hatte sich nie von Brilys verabschieden können, das Schicksal hatte sie auseinander gerissen. Es schmerzte in seiner Seele. Er wollte ihm zumindest Lebwohl sagen.
In der Eingangshalle türmten sich Leichen, überwiegend Mazari. Er stieg über sie hinweg, als handelte es sich um nichts als den Bodenbelag. Eine der Leichen schien ihn aus leeren Augen anzustarren. Obwohl ihre Haut verbrannt und entstellt war, erkannte er unter dem verkohlen Fleisch das Mausgesicht von Nystar. Ein Stich fuhr ihm in die Brust, er wandte den Blick ab. Weshalb war er nicht zum Geheimgang gekommen? Er hatte gewusst, dass es einen Weg hinaus gab. Hatte er etwa mehr Ehrgefühl besessen als Yanil? Er schüttelte den Gedanken ab. Was interessierte es ihn, ob er ehrenvoll oder feige gehandelt hatte? Es war zu spät.
Yanil schockierte die Ruhe, die um ihn herum herrschte. Das Licht und die Hitze – hatte das etwa bedeutet, dass die Formel der Mazari erfolgreich gewesen war? Hatten sie Vyruk damit vernichtet? Hoffnung leuchtete am Rand seines Bewusstseins auf, wie eine Kerze in dunkler Nacht. Vielleicht würde er doch nicht sterben, nicht heute.
Yanil richtete sich auf, nahm all seine Kraft zusammen, um aufzustehen. Er wollte nicht auf allen Vieren in den Hof kriechen, sondern stolz und aufrecht gehen. Er musste nach seinem Freund zu sehen. Ja, das war er gewesen. Ein Freund.
Draußen herrschte nicht weniger Chaos als in der Eingangshalle. Leichen, wohin man sah. Alle verbrannt, teilweise bis zur Unkenntlichkeit. Scheinbar hatte die Hitze hier im Zentrum des Zaubers wesentlich heftiger gewütet als in den Fluren. Wie eine Explosion, die niemand hätte überleben können, der sich in der Nähe aufgehalten hatte. Ob die Zauberer, die Vyruk vernichtet hatten, es gewusst und sich geopfert hatten? Yanils Kehle schnürte sich zusammen.
Dort, wo der Feuergott in seiner eigenen Hitze verglüht war, hatte sich ein schwarzer Krater in die Erde gebrannt.
Im fiel auf, dass die Leichen der Khaleri – deren Zahl deutlich geringer war als die der Mazari – nicht verbrannt waren. Sie wiesen die üblichen Verletzungen eines Kampfes auf. Abgetrennte Arme, aufgeschlitzte Bäuche. Aber keine Spur einer Feuersbrunst. Vyruks Magie? Hatte sie seine Schäfchen nicht nur kontrolliert, sondern auch vor der Hitze bewahrt?
Yanil ging zielstrebig auf die Stelle zu, an der er Brilys das letzte Mal gesehen hatte. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er ihn schlaff auf der Seite liegen sah, genau dort, wo er zuletzt angegriffen wurde. Sein Bogen lag unweit neben ihm, seine Augen waren geschlossen. Es sah fast aus, als schliefe er, keine Spur von Verbrennungen. Yanil warf sich neben ihm auf die Knie, drehte ihn vorsichtig an der Schulter herum auf den Rücken. Sein Arm fiel wie der einer leblosen Puppe neben seinen Körper. Erst jetzt bemerkte Yanil das blutgetränkte Hemd, das um eine Wunde im Bauch herum nass und dunkelrot glänzte. Er tastete Brilys Gesicht ab, es war kühl. Atmete er, schlug sein Herz? Yanil konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Er brach in Tränen aus, konnte sich nicht dagegen wehren. Er schluchzte, laut und ungehemmt. Brilys würde zu einem unauslöschlichen Teil seiner Erinnerungen werden, zu etwas, das seine Ansichten für immer prägen würde.
Yanil wischte sich mit seinem verbrannten Arm über das Gesicht, vergaß im Angesicht seiner Seelenpein für den Moment den körperlichen Schmerz. Er nahm Brilys Hand in seine und drückte sie. Vyruk war tot, vernichtet, aber zu welchem Preis? Tief in seinem Inneren wusste Yanil, dass er gering war. Ganz Gûraz war der Unterwerfung durch einen größenwahnsinnigen Gott entgangen. Es hatte Hunderte Leben gefordert, aber ein ganzes Land gerettet.
Yanil verlor das Zeitgefühl. Er wusste nicht, wie lange er sich über Brilys Leiche gebeugt und geweint hatte. So lange, bis keine Tränen mehr aus seinen Augen quollen, und dennoch schluchzte er weiter.
Er nahm nur am Rand seines Bewusstseins wahr, dass sich hinter ihm jemand mit schlurfenden Schritten näherte.
»Verzeihung?«
Yanil gefror das Blut in den Adern, augenblicklich verstummte er. Diese Stimme! Dunkel und angenehm schnurrend, er hatte sie schon einmal gehört. Langsam drehte er den Kopf, sah zuerst ein paar leichte braune Lederstiefel und eine Hose in hellerem Ton, die in den Schuhen steckte. Er hob den Blick, langsam. In der Hand des Fremden lag ein Schwert. Keines der einfachen schartigen Dinger, mit denen Yanil sich hatte verteidigen müssen, sondern ein prächtiger Anderthalbhänder mit pechschwarzer Klinge, die im Licht des frühen Morgens funkelte. Schwarzer Stahl? Yanil fuhr ein Schauder über den Rücken. Neben der Farbe der Waffe fiel Yanil noch etwas anderes auf, das sicherlich nicht als alltäglich einzustufen war, auch dann nicht, wenn man sich mit Schwertern besser auskannte als er. Die Parierstange bestand aus zwei Katzenkörpern, deren Schwänze sich umeinander schlangen und den Griff bildeten. Yanil hatte so etwas noch nie gesehen. Er hob den Kopf noch ein Stück und sah in ein Gesicht, das zu ihm hinunterblickte. Schwarze, glatt zurückgestrichene Haare lagen eng am Kopf des Mannes, seine Augen waren stechend blau. Ein Mazari! Yanil hatte geglaubt, sie seien alle tot ... Über seine Wange zog sich ein kleiner roter Schnitt, ansonsten schien er unverletzt. Sein Kinn und die Form seiner Nase erinnerten ihn an Raslyr, er sah ihm ein wenig ähnlich.
»Sie sind nicht alle tot«, sagte er, als hätte er seine Gedanken gelesen. Und mit einem Mal wusste Yanil, woher er die Stimme kannte. Sie gehörte zu dem Mann, der in seinem Kopf mit ihm gesprochen hatte!
»Viele Khaleri sind noch am leben, draußen vor der Burg haben sich einige versammelt. Sie sind noch verwirrt, weil ihr göttlicher Führer von ihnen gegangen ist. Sie erinnern sich nicht mehr an ihn«, fuhr er fort. »Sie wissen von dem Krieg, den sie gegen euch geführt haben, aber weshalb, scheint ihnen völlig entfallen zu sein. Der Zauber hat ganze Arbeit geleistet, wenn er den Mazari letztlich auch nichts mehr nützen wird.« Die Art wie er redete, wirkte auf Yanil arrogant und herablassend. Er sprach mit ihm darüber wie über das Wetter. »Die meisten Mazari sind hingegen tot oder geflohen. Es wird ein neues Königreich geben.« Sein Blick zuckte zu Brilys Leiche herüber. »Weshalb weinst du um ihn? Hast du den Verstand verloren?«
Yanil wusste keine Antwort. Er fühlte sich in seiner Privatsphäre verletzt, wollte diesen intimen Augenblick nicht mit einem Fremden teilen, geschweige denn sich ihm anzuvertrauen. Er blieb stumm.
»Wenn du schlau bist, spielst du das Spiel der Khaleri mit und gibst dich als einer von ihnen aus.« Er musterte Yanil einen Moment lang. »Ein bisschen siehst du sogar wie einer von ihnen aus, vielleicht merken sie es nicht einmal.«
»Und was ist mit dir?« Yanil wollte lauter sprechen, aber seiner Kehle entwich nur ein heiseres Krächzen. »Wirst du dich auch verleugnen?«
Ein undeutbares Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nein, das brauche ich gar nicht. Weißt du, wir haben nicht alle auf derselben Seite gekämpft, auch wenn wir von einem Blut sind.« Er grinste, und angesichts der Situation hätte Yanil ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Er erinnerte sich daran, dass Brilys ihm von den abtrünnigen Mazari erzählt hatte, die für Vyruk gekämpft hatten. Mit jedem Atemzug widerte ihn der unsympathische Fremde mehr an.
»Was wirst du stattdessen tun?« Seine Stimme war getränkt von Bitterkeit. »Auf Fjondryk bleiben, beim Wiederaufbau helfen und so tun, als sei nichts gewesen?«
Der Mazari zuckte mit den Achseln. »Ich werde mir die Jahrhunderte vertreiben, indem ich durch das Land ziehe. Vielleicht komme ich eines Tages zurück. Meine Aufgabe ist getan.«
Aufgabe? Welche Aufgabe? Yanil ersparte sich die Frage, er legte keinen Wert darauf, die Diskussion fortzuführen. Nur eine einzige Sache wollte er noch von ihm wissen.
»Du bist der Mann, der in Gedanken zu mir gesprochen hat, oder?«
»Ich bin nicht fähig, Magie zu wirken.« Wieder dieses Lächeln. Log er? Eigentlich war es einerlei. Er störte. Yanil wollte allein sein. Doch seine Hoffnungen schwanden dahin, denn in diesem Moment kam ein weiterer Überlebender heran. Ein Khaleri, der nicht so aussah, als hätte er mit den anderen gekämpft. Seine Haare waren gekämmt, die Kleidung sauber.
»Ich heiße Trondir«, sagte er, als er sich neben den Fremden mit dem seltsamen Schwert stellte. »Wir waren siegreich, die Burg und das Land ist unser.«
Wir? Hielt er Yanil etwa auch für einen Khaleri? Flüchtig sah er zu dem arroganten Wichtigtuer herüber, der sich nicht einmal vorgestellt hatte. Dieser nickte leicht und zwinkerte. Idiot!
Yanil sagte nichts.
»Wie ist Euer Name?«, verlangte Trondir zu wissen. »Ich muss eine Bestandsaufnahme aller Überlebender machen. Diejenigen, die in der Burg gekämpft haben, haben sich einen Platz darin verdient. Wir gründen ein neues Königreich, einen neuen Hofstaat. Ihr habt tapfer gekämpft!«
Yanil zögerte, er sah auf seinen toten Freund hinunter. Sollte er das Versteckspiel mitmachen, darauf hoffen, dass man ihn nicht als Mazari entlarvte? Seine Kleidung war jedenfalls zu verbrannt, um ihn als solchen zu identifizieren.
»Brilys. Mein Name ist Brilys«, sagte er schließlich. Es war der einzige Name eines Khaleri, der ihm einfiel. Und der einzige, der es wert war, genannt zu werden. Er würde in ihm weiter leben.
Trondir nickte, einmal und gewichtig. »Brilys, ich heiße Euch herzlich willkommen in einem neuen Zeitalter.« Er reichte ihm die Hand, Yanil griff danach und ließ sich aufhelfen. Er sah sich um und bemerkte, dass der Fremde verschwunden war.



Wie es weitergeht ...
Wird es Yanil gelingen, seinen Platz inmitten einer fremden Gesellschaft zu finden?
Noch ahnt er nicht, dass sein Schicksal eng an das eines jungen Mannes geknüpft sein wird, der sich Jahrhunderte später aufmacht, ein rätselhaftes Geheimnis aufzudecken und die Geister der Vergangenheit zu besiegen.
Konnten die Magier der Mazari Vyruk wirklich vernichten? Und was hat es mit den mysteriösen Göttersteinen auf sich, die Raslyr vor den Khaleri in Sicherheit bringen konnte?
Die fantastische Geschichte setzt sich fort in "Feuersbrut", erhältlich als eBook und Taschenbuch.
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